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Johannes Nonge. 

Mit Wehmuth ſchreiben wir dieſen Namen hier nieder, um die 
traurige Pflicht zu erfüllen, der Diözefe und der Kirche das über 
den beklagenswerthen, verirrten Prieſter ergangene Urtheil zu ver⸗ 
künden. 

Johannes Ronge, geboren zu Biſchofswalde bei Neiſſe, erhielt feine 
Gymnaſialbildung zu Neiſſe, und bewies nach dem einſtimmigen 
Zeugniſſe feiner damaligen Mitſchüler nur mittelmäßiges Talent und 
ſehr mäßigen Fleiß. Arm von Hauſe aus und ohne Ausſicht auf 
Unterſtützung wurde er mehr durch äußern Einfluß als durch innere 
Neigung zur Theologie beſtimmt. Seine damaligen Commilitonen 
(vom Jahre 1836 bis 1839) wiſſen noch recht gut, daß ſie ihn ſelten 
in den Hörſälen ihrer Profeſſoren geſehen, daß er dagegen um fo 
mehr die Leihbibliotheken frequentint habe. Er mied den Umgang 
mit den katholiſchen Theologen und ſchloß ſich eng und eifrig an die 
Burſchenſchafter, „Raczekianer“ genannt, an. In ihrer Mitte erhob 
er ſich zu einem Sprecher und lebte dem ſog. deutſchen Geiſte und be⸗ 
fang die ſog. deutſche Freiheit, und zeichnete — als kathol. Theologe — 
ſich aus durch ſeinen Schnurrbart, langes Haar und weites Sammet⸗ 
barret. Inzwiſchen verſtrich das Triennium und die Prüfung für 
den Eintritt in's Klerikal⸗Seminar ſtand bevor. Ronge kannte ſeine 
gänzliche Unkenntniß der theologiſchen Disciplinen und warf ſich einem 
Theologen in die Arme, von dem er wußte, daß derſelbe feine Studien⸗ 
zeit beſſer benutzt habe. Unter deſſen Beihülfe wurde jetzt das ganze 
Gebiet der Theologie flüchtig durchlaufen, um wenigſtens einen Ueder⸗ 
blick deſſelben zu gewinnen. Wie bei allen derartigen Prüfungen 
nicht ſelten Zufälligkeiten entſcheiden, ſo auch hier. Ronge genügte 
den mäßigen Anforderungen in ſoweit, daß er approbirt wurde, und 
man hoffte, er werde fein untheologiſches Aeußere mit dem Studen⸗ 
tenrocke ablegen und den Geiſt gewinnen, der einem katholiſchen Prie⸗ 
ſter nöthig iſt. Dieſe Hoffnung iſt getäuſcht worden und dies dürfte 
für ähnliche Faule künftig zur Warnung dienen. Hätte Ronge wäh: 
rend ſeines Aufen thaltes im Seminar offen gezeigt, weß Geiſtes er 


ſei und bleiben wolle, ſo würde er gewiß bald entlaſſen worden ſein. 
Aber es ſchien, als ſolle für ihn ein beſſerer Abſchnitt feines Lebens 
beginnen. Die Entfernung von feinen früheren Geſellſchaften, der 
Einfluß, den die übrigen Alumnen des Seminars ausübten, die Me⸗ 
ditationen und die Ueberwachung von Seiten der Obern ſchienen ſeinen 
Sinn zu ändern und fen Gewiſſen zu wecken. Er entdeckte ſich eini⸗ 
gen Alumnen und geſtand ihnen, daß er nicht nur in völliger theologiſcher 
Unwiſſenheit, ſondern auch in völligem Unglauben befangen ſei und 
daher ſchaudere, in dieſem Zuſtande die Schwelle des Prieſterthums 
überſchreiten zu ſollen. Seine Coalumnen fagten ihm, daß es durch 
Gebet, Fleiß und guten Willen noch möglich fei, das Verſaͤumte nad: 
zuholen und empfahlen ihm zu dieſem Zwecke geeignete Bücher. Waͤh⸗ 
rend er nun an ſeiner Selbſtbekehrung zu arbeiten ſchien, verlautete 
zugleich, daß er von Zeit zu Zeit triviale Lieder über die deutſche Frei⸗ 
heit fabricire. Soll man nun annehmen, daß Ronge ſich nur mit 
dem Scheine der Zerfniefchung umgeben habe, um feine Commilito⸗ 


nen, feine Odern, feinen Biſchof zu täuſchen oder war feine Aende⸗ 


rung eine auftichtige, aber nicht dauerhafte? — Ronge wurde zum 
Prieſter geweiht und gelobte den katholiſchen Glauben auf Grund des 
Trienter Symbols, und gelobte Gehorſam feinem Bifhof. — Die 
Odern des Seminars charakteriſirten feinen Fleiß und fein Talent als 
mittelmäßig, und der eine der damaligen Oberen, der jetzt noch im 
Amte iſt, weiß nichts von beſonderen mündlichen Belobungen, 
welche dem Abgehenden ertheilt worden wären. Bei ſeiner Primiz in 
Biſchofswalde erlaubte ſich einer feiner anweſenden Freunde aus der 
Studienzeit politiſche und religiöſe Aeußerungen, welche Ronge ruhig 
hinnahm, obſchon alle anweſenden Geiſtlichen mit Entſetzen erfüllt 
wurden. Ronge wurde Kaplan in Grottkau, ſchmückte hier feine 
Wohnung mit Rappieren, trug wieder langes Haar und ſchien in ſei⸗ 
ner äußeren Haltung den, Burſchen“ aufleben laſſen zu wollen. Hier⸗ 
über angeklagt und zur Verantwortung gezogen, entſchuldigte er fein 
Verhalten mit ſeichten Gründen. Als bei dem Erfcheinen des famo⸗ 
fen Auffages: „Rom und das Breslauer Domkapitel“ in den Säch⸗ 
ſiſchen Vaterlandsdlättern, der Verdacht der Abfaſſung dieſes Artikels 


586 


ſogleich wierfitt, auf Ronge fit, dapet wirderholt in ſolchem Geiſte 
ſich geäußert hatte, wurde er vom damaligen Bisthums⸗Adminiſtrator 
zu diesfälliger Erklarung aufgefordert. Seine ganze Antwort beſtand 
in den Worten: „ich kann eine Beanwortung der an mich geſtellten 
Fragen mit meinem Gewiſſen nicht vereinbaren.“ — Da die Ver: 
dachtsgründe ſich mehrten, übertrug der Bisthums⸗General⸗Admini⸗ 
firator die weitere Unterſuchung dem Vikariat⸗Amte, und von dieſem 
gleichfalls und wiederholt zu näherer Erklärung aufgefordert, zußerte 
er zuerſt, daß er über dieſe Sache Niemandem Recher zu 

den beſtehenden 


geben habe, bis der Beweis der Autorſchaft nach 
preuß. Geſetzen geführt fein würde; und in einem kurz darauf abge: 
faßten Schreiben ſpricht er von „der vermeintlichen Autorſchaft an 
dem berüchtigten Artikel.“ Auf dieſe ausweichenden orten wurde 
ihm aufgegeben, nach Breslau zu kommen, im Alumnat ſeine Woh⸗ 
nung zu nehmen und ſich zu rechtfertigen und reſp. zu widerrufen. 
Statt dieſem Auftrage gehorſam nachzukommen, erbat er ſich vom 
Magiſtrat und der Stadtverordneten Verſammlung Zeugniſſe über 
feine fittliche urd amtliche Führung und fendete dieſelden mit dem Ge⸗ 
ſuche an das Vikariat⸗Amt, ihn auf Grund dieſer Atteſte jeder ferne⸗ 
ren Unterſuchung zu überheben und ihm anderweit eine Kaplanſtelle 
zu übertragen. Weil aber das Vikariat⸗Amt von feiner Forderung 
nicht abſtehen konnte und Ronge ihr nicht nachkommen wollte, ſo ver⸗ 
ließ er ohne amtliche Anzeige feine Kaplanſtelle in Grottkau und bes 
gab ſich auf ein benachbartes Dorf. Jetzt mußte das Vikariat⸗Amt 
die Suspenſion über den Ungehorſamen ausſprechen, um den 
Kirchengeſetzen zu genügen. Seitdem hat Ronge ſich an einigen 
Orten und zuletzt längere Zeit in Laurahütte bei Beuthen in O. S. 
aufgehalten, wo er eine Privatſchule leitete. 

Der durch feine Milde bekannte verſtorbene Herr Fürſtbiſchof wollte 
den Suspendirten zu Amt und Pflicht zurückführen und veranlaßte 
deshalb eine perſönliche Beſprechung mit ihm. Oer Zweck wurde 
nicht erreicht. Auch als der Herr Weihbiſchof im vorigen Jahre in 
der Nähe des Aufenthaltsortes des Sus pendirten die kanoniſche Viſi⸗ 
tation hielt, unterließ Letzterer jeden Verſuch einer Reconciliation. Da⸗ 
gegen unterſchrieb er das Libell von der Laurahütte. Als daſſelbe in 
Breslau bekannt und von den Zeitungen gerühmt wurde, forderte der 
derzeitige Bisthums⸗General-⸗Adminiſtrator unter Zuſtimmung des 
hohen Domkapitels ihn auf, zu erklären, ob er dieſen Bericht verfaßt 
oder unterſchrieben, oder od man feinen Namen nur gemißbraucht 
habe. Im erſteten Falle ſolle er zur perſönlichen Verantwortung 
ſich ſtellen und den geforderten Widerruf leiſten Sollte er binnen 
14 Tagen vom Empfange dieſes Schreibens ſich nicht verantworten, 
ſo ſei er hierdurch, (ẽnachdem die Suspenſion ſeine Beſſerung nicht 
bewirkt) mit Degradation und Excommunikation belegt. Bei 
dem feit Anfang November d. J. ſeyr wandelbaren Aufenthalte des 
Addreſſaten empfing derſelbe dieſes amtliche Schreiben erſt am 18. Novbr. 
und der Termin von 15 Tagen iſt erſt heut, den 3. Decbr., abgelau⸗ 
fen. Ronge hat auf die amtliche Aufforderung am 30. Novbr, erklärt, 
daß er nicht widerrufen wolle, die Öffentlichen Blätter haben ihn als Au⸗ 
tor der erwähnten beiden Schmähartikel in den ſächſiſchen Vaterlands⸗ 
blättern beſtimmt und ohne jeden Widerſpruch bezeichnet; er hat in 
denfelben, namentlich im letzteren, den katholischen Glauben und ſeine 
Prieſterpflicht öffentlich verleugnet, und weithin öffentliches Aergerniß 
gegeben, er hat aller Mahnungen ungeachtet den ſchuldigen Gehorſam 
verweigert, — und darum tritt heut, am 3. Decemder das Urtheil der 
Degradation und Excommunikation in Vollzug, und wird 
der Disteſe durch Currende bekannt gemacht. Ronge hat ſonach 
aufgehört, ein lebendes Glied der kathol. Kirche zu ſeinz er iſt von 


. 


der Gemeinſchaft der karhol. Kirche, ihter Rechte und Vortheile, aus⸗ 
geſchloſſen; und kann auch die Prieſterwürde, weil ihr Charakter un: 
vertilgbar iſt, ihm nicht genommen werden, fo hat diefelbe für ihn doch 
ihre Kraft und Wirkung verloren, denn die Degradation (Degrada- 
tio verbalis) entzieht ihm für immer das Recht auf Ausübung jeder 
geiſtlichen Funktion, und er bleibt nur in ſoweit ein Prieſter, wie ein 
Chriſt den unvertilgbaren Charakter der Taufe behält, wenn er auch 
vom Chriſtenthum abfällt und zum Judenthume oder zum Muha⸗ 
medauis mus überttitt. 

Möge dieſe traurige Anzeige den frommen Sinn der Gläubigen 
vetankaſſen, Flle Fürbitten bei dem allmächtigen und barmherzigen 
Gott für den Unglücklichen darzubringen, auf daß er in ſich gehe und 
zur Wiederverſöhnung mit der Kirche gelange, indem er thut, was 
. wenn die Excommunication von ihm genommen wer⸗ 

en 5 


Zwei gute Groſchen Courant Entrée in den Dom 
zu Trier. 


Es hat da Einer aus Münſterberg in der Breslauer Chronik 
unter andern „Ungeheuerlichkeiten“, wodurch er ſich als „Zeitgenoſſe 
der letzten Romantiker“ zu „manifeſtiren“ ſucht, auch über lachende 
Erden und fröhliche Leichenbitter, über den Berliner Himmelsbrief 
und höhere Bildung in kleinen Städten, über Hierarchie und Auf⸗ 
klärung, über den h. Rock zu Trier und 2 Ggr. Entrée, über Grafs 
ſchafter Wallfahrten und alie Nachtwächter zu Münſtetberg, über 
Proceſſion und Kartenlegen, kurz de omni re scibili et de quibus- 
dam aliis durcheinandergeſchrieben, und dabei die Beſorgniß verlaut⸗ 
bart, man nehme das Ding für Ironie. — Davor kann der Mann 
ruhig ſchlafen, ich nehm's für Nichts. Eher ſteht zu befahren, man 
argwohne, der Aufſatz ſei im Traume geſchrieben. — Da man in: 
deß doch nicht wiſſen kann, ob es nicht dennoch in einer Art von 
Wachen geſchehen ſein könnte; ſo wollen wir — „doch nicht den 
Aufſatz beleuchten?“ — Bewahre! Buße genug, ihn nur zu leſen, 
und man kann verehrlicher Redaction nicht genug dafür danken, daß 
fie ihn in zwei Nummern vertheilt, damit der erſchöpfte Leſer 
inzwiſchen frifche Kräfte ſammle. Nur die Geldſachen wollen wir, 
zumal bei ſo induſtrieuſen Zeitläuften mit Wenigem berühren. Der 
Münſterberger berichtet, der Domſchatz zu Trier habe von jedem 
Wallfahrer ein Entrée von mindeſtens zwei guten Groſchen pteu⸗ 
ßiſch, 1764 ger Courant zu 14 Rthlr. die feine Mark, erhoben, 
(Standesperſonen zahlen nach Belieben) und ſtellt die Verwaltung 
gedachten Schatzes — N. B. vor der Hand — zur Rede, worauf 
ſie ihr Recht gründe, auf die von mehr als einer Million Pilgrimen 
erhobene Summe. — Dieſe Summe iſt freilich nicht ganz klein, 
denn eine Million Pilger mit einzwölftel Thaler multiplicirt giebt 
netto 83,333 Rihlr. als Minimum der Einnahme und nehmen 
wir als Ausfall 40 Tauſend Freibillette an, denn davon wird nichts 
abgegangen fein, ſo bleiben 80 Tauſend rund. Der Herr Münſter⸗ 
berger hat, wie billig, den Bewohnern von Trier freien Eintritt be⸗ 
willigt: dafür kann die dankbare Stadt nicht weniger thun, als ihn 
mittelſt Diplomes lauf feinem Poſtpapier, portofrei zugeſandt, zum 
Ehren- Corrceſpondenten ihrer Stadtchronik, wenn's eine dort 
giebt, zu ernennen, denn der gute Wille iſt das einfache, zumal er⸗ 
mäßigte Poſtporto ſchon werth. Mehr zu thun wird man der guten 
Stadt Trier nicht wohl zumuthen können, da das Project ihr excluſive 
freies Entree in den Dom zu bewirken, bei der Ausführung auf er» 
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hebliche Schwierigkeiten geſtoßen fein dürfte. — Doch getroſt, ich 
habe eine ſolidere Gratificalion für den Mann in petto. 

„Der Münſterberger hat aber nicht bewieſen, was er behaup⸗ 
tet.“ Lieber Leſer, du kennſt die Gerechtſame eines Journal⸗Corre⸗ 
ſpondenten nicht. So wiſſe denn, daß ein ſolcher Mang das koſtbare 
Privilegium libertatis ab onere probandi, zu deutſch: daß Recht 
zu behaupten ohne zu beweiſen beſitzt: er iſt infallibel und ſpricht ex 
cathedra, ſobald er zu einem Zeitungsartikel eintunkt. Das hat der 
oberſchleſiſche Pfarrer neulich mit ſchweren Koſten lernen müſſen, da 
er den Mislow ger zum Beweiſe für die dem oberſchleſiſchen Clerus 
angeſchuldigten ſtaatsgefährlichen Umtriebe herausgefordert. Solch 
ein Attentat gegen die Maieftät eines Tagſchreiders verdiente es wohl, 
hinter den geld bedeutenden Strich verwieſen zu werden“). — Da ich 
nun aber, fo lange ich auf dieſem Blatte ſchreibe, auch ein Tagſchre⸗ 
ber bin, ſo will ich hiermit daſſelbe Recht ausüden, und kraft des mir 
zuſtehenden Privilegii non probandi behaupte ich eben fo dreiſt als 
der Münſterberger: Es ift nicht wahr, was er ſchreibt. Damit wäre 
die Sache abgemacht. — Aber, da fällt mir eben ein, daß ich kein 
zunftmäßiger Corteſpondent bin, ſondern nur gelegentlich und ſelten 
genug, wenn ich gerade nichts — beſſeres zu thun habe, ein Artikel⸗ 
chen verfertige; daß mir demnach billig geziemt, mein Privilegium mit 
einiger Beſcheidenheit zu üben, bis ich etwa in der edlen Unverſchämt⸗ 
heit weitere Progreſſen gemacht haben werde. Weshalb ich mich denn 
zu einigen, wenigſtens halben oder Dreiviertel⸗Beweiſen herbeilaſſen 
muß, in der Ueberzeugung, daß ein halber Beweis jedenfalls mehr iſt, 
als gar keiner. Ich bin leider während der Ausſtellung der h. Reli⸗ 
quien fo wenig in Triet geweſen als der Mänſterbetger, kann a:fo als 
Augenzeuge den Beweis de non facto ſo wenig führen, wie er den 
de facto. Auch ſpricht für meine Verneinung eben fo wenig ein 
Documentum authenticum als für feine Bejahung. Denn wenn 
ich auch unter Beiſchluß des qu. Artikels das Domkapitel zu Trier 
in geziemenden Ausdrücken um eine Erklärung angehen wollte; fo 
iſt nicht waheſcheinlich, iaß gedachte Behörde die Competenz des Re⸗ 
chenſchaft fordernden Minſterbergets einräumen, oder ſich um feinen 
Artikel ſonderlich kümmen möchte. — So werden wir uns denn 
ſchon „vor der Hand“ mit Wahrſcheinlichkeits gründen begnügen 
müſſen. Möglich, dem für gewiß weiß ich nichts davon, daß 
freiwillige Gaben angnommen worden ſind von Denen, welche 
etwas haben geben wollen, ohne daß man Denen, die nichts gege⸗ 
ben, den Zutritt der Kirche irgend verwehrt; vielleicht ſind dieſe Opfer 
zur Unterſtützung des Kirgenbaufonds, oder ſonſt zu einem milden 
Zwecke beſtimmt worden. Dergleichen Sammlungen fteiwilliger 
Gaben ſind weder in kathliſchen noch evangeliſchen Kirchen etwas 
Ungewöhnliches. Daraus hat der Münſterberger ſofort ein Entrée 
per 2 Gr. mindeſtens gemcht, und verſichert, die Regierung hätte 
den Unfug (risum teneatis, geftatten müſſen, aus Furcht, der 
Intoleranz angeklagt zu werden. Seit wann iſt denn un: 
ſere Regierung fo geſpenſterfurchtig geworden? Man muß ſich Über 
die Geduld der Redactian wundern, die ſolch Zeug druckt! — 

Aber das Alles dahin geſtellt auf was für Weile iſt denn das Entree 
von 2 Gr. erhoben worden? De Frage kommt freilich auf dem Druck⸗ 
papier nicht in Betracht, iſt ber bei der Exekution folder Finanz 
operationen von großer Erheblchkeit. Hat man etra Kaſſen an den 


) Was es mit dieſer Majeſtät auf ſich habe, daß hat vor nicht Längft 
in der Chronik 3917 zu Zullichauoder Ziegenhals — ich weiß nicht mehr 
genau, wo? — dem Bürgermeifte und dem Publikum in hochtraben⸗ 
den Worten demonſtrirt, und die Roaktion hat's auch gedruckt. Anm. d. E. 


Kiechthüren errichtet, wie an den Theatereingaͤngen? oder hat man in 
der Stadt Comptoies etablitt zum Verkaufe von Kirchenbillets? — 
Aber wie werden wir's anfangen, die Trierer frei paſſiren zu laſſen, 
wenn wir nicht für jede Kirchthüre einen großen Phyſiognomiker auf⸗ 
treiben, der es den Leuten an der Naſe anſieht, ob ſie von Trier ſind 
oder nicht? — Das kürzeſte wird fein, die Trieter Kopf bei Kopf 
polizeilich zählen zu laſſen, und fie mit Freikarten zu verſeben, um fie 
vorzuweiſen, ſo oft ſie den Dom beſuchen. Allein dies Auskunfts⸗ 
mittel iſt dedenklich, denn trotz des heil. Rockes möchte ſich wohl ein 
kleiner Zwiſchenhandel mit Freikarten entſpinnen, der für die Taſchen 
der Freikartenbeſitzer mehr Vertheile abwerfen dürfte, als für den Doms 
ſchatz. Sie haben eigentlich ein Verfehen gemacht, Here Münſterber⸗ 
ger, daß Sie die von Trier freigehalten, und werden bei einer zweiten 
Auflage Ihres Artikels den hinkenden Paſſus dahin abändern müſſen, 
daß Sie dieſelben gleichfalls entre pflichtig machen. Freilich, da giebi's 
neue Difficultäten! Die Trierer lieben ihre Zweigroſchenſtücke fo ſehr 
wie die Münſterberger: und da zumal die auf den Dom eingepfarrte 
Gemeinde ein undeſtreitbares Recht hat, den dortigen Gottesdienſt, 
fo oft es ihr beliebt — NB. entreefcei — zu beſuchen, fo wird fie ſich 
ſchwer dazu verſtehen, dies Recht für die Zeit der Ausſtellung mit 
2 Sge. 6 Pf. zu bezahlen. Denn die Katholiken geben zwar recht 
gern freiwillige Beiträge zu guten Zwecken; das beweiſt die neue 
Marienkirche zu Deutſch⸗Piekar; aber gezwungenes Entree an der 
Kirchthüre — das iſt ihnen durchaus nicht begreiflich zu machen. 
Wie wäre demnach das Finanzprozentchen des Münſterbergers zu 
realiſiren geweſen? — Ich wüßte nur Ein Mittel, nämlich — mer⸗ 
ken Sie auf, mein Herr, jetzt kommt mein Gratifikationsproject für 
Sie — weng man dem Herten Münfterberger die geſammte Entrees 
Einnahme gegen eine billig berechnete Abfindungsſumme in Pacht 
überlaſſen hätte. Zürnen Sie mir nicht, daß der Vorſchlag post 
festum kommt; ich kann nicht dafür, daß Ihr Auffag fo ſpät erſchie⸗ 
nen iſt. Aber noch iſt nichts verſäumt. Wiſſen Sie was, bieten 
fie der Verwaltung des Domſchatzes zu Trier ein Pauſchquantum 
von 60 Tauſend Thaler (vielleicht iſt fie wit 50 zufrieden) gegen die 
Verpflichtung, Ihnen die ſämmtlichen eingegangenen Entree⸗Einnah⸗ 
men per 2 Gr. und drüber ohne Abzug zu überlaſſen. Jene wird 
das Gebot mit beiden Händen annehmen, und Sie gewinnen ihre 
20, reſp. 30 Tauſend Thaler wenigſtens! aber machen Sie ſchnell, 
ehe Ihnen ein Anderer zuvorkommt; denn fo ein Profitchen kommt 
nicht alle Tage. Wie, Sie zögern noch? Haben Sie nicht ſo zuver⸗ 
ſichtlich, als hätten Sie die Fremdenliſte eingeſehen, mehr als eine 
Million Pilger gezählt? Und ich habe dieſe Zahl rund angenommen. 
Sie behaupten fo beſtimmt, als hätten Sie an der Kaſſe geſeſſen, 
von jedem Pilger ſei wenigſtens 2 Gr. erhoben worden. Und ich 
habe nur 2 Gr. in Rechnung geſtellt ohne Rückſicht auf Grafen, 
Biſchöfe und andere Standesperſonen, die ſich gewiß beſſer haben 
ſehen laſſen als mit einem Zweigroſchenſtück; und obendrein habe ich 
vorab 40 Tauſend Freikarten in Abſchlag gebracht. Meine Rech 
nung iſt richtig, laſſen Sie ſelbe in caleulo revidiren; und der Profit 
iſt Ihnen fo ſicher als — Ihre Behauptung. — Und dennoch ſchür⸗ 
teln Sie den Kopf zu dem Vorſchlage? — Ei, Sie feiner Mann mit 
Ihrer Furcht vor JIroniel Sie find bei alledem ſchlauer, als Ihr 
Auffag ausficht. Freilich, fo wie es Leſer giebt, welche Ernſt für 
Itonie nehmen, fo kann bei andern das Umgekehrte vorkommen; und 
wer ſteht Ihnen dafür, daß die Verwaltung des Domſchates zu Trier 
nicht meine Ironie für Ernſt nimmt, und Sie eheſter Tags mit einem 
desfallſigen Angebote überraſcht? Da Sie nun den reellen Werth 
Ihrer Verſicherung am beſten kennen müſſen, ſo hat eine dunkle Ah⸗ 
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nung vor der Gefahr Ihnen jene Scheu eingeblaſen; nämlich vor 
der Gefabr, das Anerbieten ablehnen und eingeſtehen zu müſſen, daß 
Sie mehr geſagt haben, als ſie geneigt ſind, zu vertteten. — Ater, 
laſſen wir den Münſterberger! — Nicht ſeinetwegen habe ich geſchrie⸗ 
ben, ſondern Euertwegen, meine Glaubensbrüder, deren heiligſtes Ge⸗ 
fühl durch dieſen, und durch andere ähnliche Artikel ſo frech verhöhnt 
wird. Viele haben wohl auf den erſten Blick den Aufſatz für das 
erkannt, was er iſt. Aber Einzelne giebt es auch wohl da und dort, 
welche uneingedenk des Sprüchwortes: Lügen wie gedruckt, ſich durch 
eine dreiſte Behauptung irren laſſen und meinen, man würde es doch 
nicht wagen, fo etwas ſchwarz auf weiß drucken zu laſſen, wenn es 
nicht wahr wäre. Denen zu Nutz und Frommen will ich ein Ge⸗ 
heimniß offenbaren, wie es zu einem nicht kleinen Theile mit den Ta⸗ 
gesblättern beſchaffen iſt. Da ſetzt ſich ein Mann, den man einen 
Correſpondenten nennt, hin, ſchreibt etwas, je dreiſter, deſto beſſer. 
Er weiß recht gut, daß es nicht wahr iſt, was er ſchreibt, und die Re⸗ 
daktion, die es druckt, weiß es auch. Gelaſſen ſehen beide einer Er⸗ 
wiederung entgegen, welche beweiſt, was ſie ohnehin wiſſen, nämlich, 
daß das Ding eine Lüge ſei. Inzwiſchen wird ſchon wieder ein Ar⸗ 
tikel gleichen Schlages vom Stapel gelaſſen; denn wenn man oft 


auf einen Fleck ſchlägt — denken ſie — ſo giebt's am Ende doch 


einen Bug. Und das nennen fie die Tagespreſſe. Dabei tragen 
die Artikelmacher eine Larve vor dem Geſichte, Anonymität geheißen, 
etwa wie die Laboranten, wenn ſie gefährliche Miſchungen bereiten; 
denn, wenn fie die Larve abthäten, fürchten fie, fie möchten roth wer: 
den. Nur der Fabrikherr kennt ſeine Arbeiter, ſonſt Niemand. Den 
Zweck anlangend, fagen fie: die Tagespreſſe ſei eine Macht und habe 
den Beruf, das Volk aufzuklären. — Das merke dir, lieber Leſer, für 
den Fall, daß dir wieder ſo ein Artikel zu Geſichte kommt. 
v. Dittersdorf. 


Bücher⸗ Anzeigen. 


Der Feind kommt, wenn die Leute ſchlafen. Predigt, 
gehalten am vierundzwanzigſten Sonntage nach Pfingſten, von 
Förſter, Domhertn, Domprediger, fürrſtbiſchöfl. Vikariat⸗Amts⸗ 
und Conſiſtorialrathe. Auf vielſeitiges und dringendes Begeh⸗ 
De Breslau und Ratibor. Bei Ferdinand Hirt. 1844. Preis 

gt. ö B 
Ein tiefgreifendes, weil kräftiges und zeitgemäßes Wort! ein Wort 
der Liebe, aber auch des erſchütternden Ernſtes! Die von unſerm ge⸗ 
feierten Domprediger Herrn Kanonikus Förſter am 24. Sonntage 
nach Pfingſten d. J. gehaltene Predigt, zunächſt veranlaßt durch den 

Rongeſchen Brief, hat auf alle Anweſenden einen ungemein ergrei; 

fenden Eindruck gemacht und iſt weit über die Gtenzen unferer Stadt 

hinaus lebhaft beſprochen worden. Daß es hierbei an Entſtellung, 

Verdrehung und falſcher Auffaſſung des Inhalts und Zweckes nicht 

fehlen könne, iſt bei der herrſchenden Aufregung und Gereiztheit der 

Menge leicht erklärbar. Schon um deswillen, daß die Wahrheit 

offenbar werde, und damit dieſes gewichtige Wert im Intereſſe unſe⸗ 

rer Tage und unſerer Kirche auch in fernen Kreiſen dekannt werde, 
ſind wir dem berühmten Prediger den beſten Dank ſchuldig, daß er 
dem vielſeitigen und lauten Begehr nachgab und dieſe Predigt dem 

Drucke überließ. Ihe Gegenſtand iſt: die Wirkſamkeit der 

Preſſe in unferen Tagen und namentlich in unferer 

Provinz. Die Klarheit der Darſtellung, die Durchführung des 


umfaſſenden Thema's, die tiefinnige Ueberzeugung, die Kraft und 
Entſchieden heit der Rede, die höhere Salbung des in jedem Worte 
wohnenden Geiſtes und die ſcharf markirte, kernige und treffende 
Schilderung beſtehender Zuſtände und Uebelftände, wodurch alle Pre: 
digten des genannten Herrn Verfaſſers ſich fo vortheilhaft auszeichnen 
und zu Muſterpredigten erheben, tritt auch in vorliegender im hellſten 
Lichte hervor und macht ſie durch ihren gegen den Unfug der Preſſe 
gerichteten Inhalt zu einem einfluß⸗ und folgereichen Worte 
zu rechter Zeitz ja ſie iſt ein prophetiſches Wort, deſſen Er⸗ 
füllung gewaltig herannaht und unausbleidlich eintreten wird, wenn 
das Eine, was zum Heile führt, nicht beachtet werden ſollte oder 
könnte. Drum nur noch die Mahnung: Nimm und lies! Für 
katholiſche Prieſter und gläubige Katheliken bedarf es dieſer Mah⸗ 
nung nicht; fie werden ſich freuen, daß diefe Predigt ihnen dargeboten 
wird, und werden ſie nicht nur ſelbſt leſen, ſondern auch für die wei⸗ 
teſte Verbreitung Sorge tragen. — Gott ſegne dieſes Saa- 
menkorn“)! 


Von der Verehrung der Reliquien im Allgemeinen und 
der des heiligen Rockes zu Trier insbeſondere. Pre: 
digt, gehalten von J. N. Ruland, Kaplan zu St. Hedwig in 
Berlin. Als Beigabe zwei Anhänge. Der Ertrag iſt zue Hälfte 
für das neu zu gründende kathol. Krankenhaus, zur Hälfte für 
die Ecrichtung einer kathol. Schule in Spandow deſtimmt. 
Berlin, 1844. In Commiſſten der Erſſenhardtſchen Buch⸗ 
handlung. Preis 2 Gr. 

Dieſe Predigt iſt bereits in den Zeitungen und im Kirchenblatte 
rühmlichſt erwähnt worden. Ihr Titel ſagt chon, daß ſie ganz zeit⸗ 
gemäß ſei, und für ihre Trefflichkeit bürgt der Beifall, der ihr zu 
Theil geworden, der Erfolg, den ſie gehabt, und die ſchnelle Verbrei⸗ 
tung, die ſie gefunden, da kaum nach dem Druck der erſten Auflage 
ſchon eine zweite nöthig wurde. Wer einee kurzen, und bei aller 
Kürze doch möglichſt gründlichen Unterrichts iber die Verehrung der 
Reliquien bedarf oder davon einige Kenntnif nehmen will, der leſe 
dieſe mit Kraft, Ueberzeugung und Würde ghaltene Predigt, welche 
aus der heil. Schrift und Erblehre den Geiſt der Reliquien verehrung 
in allen Jahrhunderten nachweiſt, und ſchon hierdurch den Rongefchen 
Schmäherief als auf Unkenntniß der Geſchicte und des kathol. Glau⸗ 
bens beruhend erſcheinen und würdigen läßt Die Beilagen enthal⸗ 
ten eine kurze Geſchichte des heil. Rockes und das Schreiben des 
Breslauer Domkapitels an den hochwürdgſten Herrn Biſchof von 
Trier. 


Kirchliche Nachrchten. 


Koblenz, 24. Nobbr. Der Redakton der Rhein⸗ und Moſel⸗ 
Zeitung iſt nachſtehendes Aktenſtück zur Vröffentlichung zugegangen : 

(Vorſtellung wegen Verletzug der Katholiken in 
öffentlichen Blättern Deutſchlauds betreffend.) Einem 
hochwürdigen Domkapitel erlauben ſichdie unterzeichneten Geiſtlichen 
ehrerbietigſt vorzutragen. — Auf Vernlaſſung der von unſerm hoch⸗ 
würdigſten Herrn Biſchof angeordnete lusſtellung des heiligen Rockes 
U. H. J. Chriſti find in den öffentlicen cenſirten Blättern Deutſch⸗ 
lands manche für die Katholiken äußeſt kränkende und deren Glauben 
tief verletzende Artikel erſchienen. Jissbeſondere haben die jog. ſäch⸗ 


*) Am 6. Decbr. war bereits die drite Auflage erſchienen. 


ſiſchen Vaterlandsblätter in Nr, 261 d. J. einen Artikel publicirt, 
welcher aus denſelben in die meiſten deutſchen und ſelbſt preußiſchen 
Zeitungen übergegangen iſt. Dieſer Artikel greift in frechem Spotte 
die Verehrung der Reliquien an; er verhöhnt die Katholiken, welche 
zum heil. Rock pilgerten und ſucht unſern ehrwürdigen Biſchof der 
Verachtung der Mit⸗ und Nachwelt preiszugeben und deſſen Motive 
bei Austellung des heil. Rockes auf das Schnövefte zu verdächtigen. 
Solche Schmähartikel müſſen unter allen Katholiken Deutſchlands 
die tiefſte Entrüſtung hervorrufen, und den confeſſionellen Friedenszu⸗ 
ſtand in ſeinen Grundoeſten erſchüttern, um fo mehr, als Seitens der 
Katholiken bei der Feierlichkeit der Ausſtellung des heil. Rockes nichts 
die proteſtantiſchen Chriſten Kränkendes oder Verletzendes vorgegan⸗ 
gen iſt. Wenn nun auch ſolche Artikel durch ihren Inhalt und ihre 
Faſſung ſich jeder Widerlegung unwürdig zeigen, und nur die Ver⸗ 
achtung der Katholiken hervorzurufen geeignet ſind, ſo wird dennoch 
die Publikation derſelben unter bundesſtaatlicher oder preußiſcher Cen⸗ 
ſur für die Katholiken ein Gegenſtand tiefer Betrübniß. Den in 
Deutſchland beſtehenden ſtaats⸗ reſp. völkerrechtlichen Verhaͤltniſſen 
gemäß, iſt, von allem natürlichen Rechte abgeſehen, durch den weſt⸗ 
phäliſchen Frieden, durch den Reichsdeputationshauptſchluß, durch 
die deutſche Bundesakte, durch die reſpektiven mit dem heiligen Stuhle 
abgeſchloſſenen Concordate, und für Preußen insbeſondere, durch das 
preußiſche Landrecht, durch die Geſetzeskraft habende Bulle de salute 
animarum, rückſichtlich durch das franzöſiſche Concordat von 1801, 
die rechtliche Stellung der Katholiken in Deutſchland der Art, daß ſie 
fordern können, daß weder ihre Glaubensartikel, noch die Aeußerun⸗ 
gen ihres Glaubens, noch iendlich die ehrwürdige Perſon ihrer Bis 
ſchöfe in Blättern, welche mit Staatscenſur erſcheinen, verunglimpft, 
verhöhnt und verſpottet werden. So ſehr allen wiſſenſchaftlichen 
Erörterungen über confeſſtonelle Gegenfäge ein freier Spielraum ges 
laſſen werden muß, eben ſo ſehr verbieten die Strafgeſetze der einzel⸗ 
nen Bundesſtaaten und Preußens insbeſondere injuriöſe Angriffe auf 
eine rechtlich beſtehende Kirchengemeinſchaft, und legen der Staatsbe⸗ 
hörde die Pflicht auf, bei ſtatthabenden Verletzungen amtlich einzu⸗ 
ſchreiten. In wiefern ſolche Verletzungen ungeahndet geſchehen, iſt 
die rechlich garantirte Stellung der deutſchen Katholiken in bedroh⸗ 
licher Weiſe verletzt und ſind dieſelben zur Beſchwerde und Forderung 
von Garantie jetzt um ſo mehr veranlaßt, als manche Erſcheinungen 
der neueſten Zeit nur zu deutlich bewieſen haben, daß Seitens einer 
Fraktion deutſcher Proteſtanten gegenüber der katholiſchen Kirche eine 
feindliche und intolerante Stellung eingenommen wird. — Ein hoch⸗ 
würdiges Domkapitel erſuchen wir deswegen eben ſo geziemend, als 
ergebenſt, ſich an feine Majeſtät den Konig und an den hohen Bun⸗ 
destag beſchwerend zu wenden, und um Handhabung der beſtehenden 
Geſetze für das vorgefallene, um kräftige Gewährung des der Kirche 
Seitens der Staatsgewalt im Allgemeinen geſchuldeten, ſtaats⸗ und 
bundesrechtlich garantirten und insbeſondere bei der Beſitzergreifung 
der Rheinprovinz von dem Staatsoberhaupt in feierlicher Form ver⸗ 
ſprochenen Schutzes der katholiſchen Kirche, und um geſetzliche Abhülfe 
der beregten Mißſtände der deutſchen Preſſe zu bitten. — Wir zeich⸗ 
nen mit tiefſter Ehrerbietung Eines hochwürdigen Domkapitels ganz 
gehorſamſte Geiſtliche der Stadt Trier. — Trier, den 16. Novem⸗ 
ber 1844. 


Aus der Erzdiözeſe Gneſen. In Nr. 42 d. Blattes refe⸗ 
rirte ich kurz und deutlich und die Zeitungen beſtätigten meine Angabe, 
daß die Enthaltſamkeits⸗Vereine hier zu Lande wenig Anklang fänden, 
theils weil ein Theil der hieſigen Geistlichen eine ganz falſche Idee da⸗ 
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von habe; theils, weil ein anderer Theil für fein eigenes Intereſſe 
u. ſ. w, eingenommen ſei, und um wenigſtens einen Beweis für die 
aufgeſtellte Behauptung zu liefern, erzählte ich ein Hiſtörchen von 
einem Dekane W. zu K. 

Kaum waren nun einige Wochen verfloſſen, fo las ich unter Nr. 45 
dieſes Blattes und in der Beilage zur Brel. Zeitung vom 16. Novbr. 
2 Erwiederungen auf meinen Artikel, datirt aus Krotofhin, worin 
der Welt, damit fie ja nicht daran zweifle, dekannt gemacht wird, daß 
mein Artikel auf Krotoſchin ſich beziehe, und worin ein entſetzliches 
Erfiaunen ob der Kühnheit meiner Rede ausgedrückt iſt. Die Er: 
ſtaunen erregende Thatſache aber iſt folgende: 

Ein Pfarrgeiſtliche hier zu Lande halte von der Kanzel eine Reihe 
von Predigten wegen Ablegung des Mäßigkeits⸗Gelüddes angekündigt 
und für nächſten Sonntag die Aufnahme in den Verein feſigeſetzt. 
Der D. W. zu K. kaum von Obigem in Kenntniß geſetzt, verfehlte 
auch nicht in feiner näch ſten Predigt von dieſer Sache Erwähnung zu 
thun, ſprach ſich aber gegen dieſelbe aus, namentlich gegen die Able⸗ 
gung des Gelübdes für immer, weil es die Leute nicht würden 
halten können. 

Hiernach wäre die gute Sache in dieſer Gegend in Vergeſſenheit 
gekommen, wenn ein ſonderbares Ereigniß die Lobespoſaunen nicht 
einigermaßen herabgeſtimmt hätte. Einige Tage nämlich nach jener 
Predigt des D. W. ereignete es ſich, daß ein 70jähriger Greis in trun⸗ 
kenem Zuſtande auf dem Heimwege in eine Pfütze fiel und darin 
erſtickte. Auf dieſes etwas ſtark gegen die aufgeſtellte Meinung des 
W. ſprechende Faktum, ſah ſich W. genöthigt, in nächſter Predigt das 
Branntwein⸗Kapitel wieder aufzuſchlagen, und ſprach ſich nun dahin 
aus, daß, obgleich vom Anfange der Welt her der Branntwein exiſtire 
und mäßig genoſſen eine Medizin ſei, und obgleich er ſelbſt am ver⸗ 
floſſenen Sonntage feinen Zuhörern vom Ablegen des Enthaltſam⸗ 
keits⸗Gelübdes ab⸗, jedoch zur Mäßigkeit im Genuſſe des Brannt⸗ 
weins angerathen: ſo ſehe er ſich nun genöthigt, ſein Wort zurückzu⸗ 
nehmen (dabei iſt's auch verblieben), weil die Leute feiner Ermahnung, 
mäßig zu ſein, nicht nachkämen. 

Das iſt die Thatſache, welche, wie ich ausdrücklich bemerkt hatte, 
Aergerniß gegeben hat, ja, geben mußte, namentlich denen, welche be⸗ 
reits das Mäßigkeits⸗Gelübde abgelegt hatten, und von einem an⸗ 
dern Aergerniſſe war keine Rede, ſo daß ſich Schreiber jener bei⸗ 
den Gegenartikel die Provokation auf eine 20jährige Erfahrung füg⸗ 
lich hätten erſparen können, ebenſo wie Wegleugnung einer Sache, 
die hier allgemein bekannt iſt. — Am beſten aber, da dos Geſchehene 
nicht ungeſchehen zu machen war, hätte D. W. meinen Artikel wider⸗ 
legt; wenn er alle Privattückſichten und Menſchenfurcht nicht ach⸗ 
tend, der guten Sache edel und frei beigetreten ware; mit Freuden 
hätten ihn dann nicht nur ſeine Amtsbrüder, ſondern gewiß auch der 
bei weitem größere Theil ſeiner Kirchengemeinde mit wahrem Lobe 
beehrt. Dies ſchrieb ich als mein letztes Wort in dieſer Angelegenheit zur 
Steuer der Wahrheit und um den Mißverſtändniſſen zu begegnen, 
welche aus meinem erſten Berichte entſprungen ſein könnten. 


Diözeſan⸗ Nachrichten. 


Grottkau, den 30. November. Wir leſen in der Schleſiſchen 
Zeitung Nr. 276, von Frankfurt a. M. datirt, daß der Magiſtrat 
und die Stadtverordneten⸗Verſammlung zu Grottkau ſich für den ſus⸗ 
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pendirten Kaplan Johannes Ronge bei dem Domkapitel vergeblich 
verwendet hätten. 

Dieſe Angabe zu berichtigen, diene hiermit zur Nachricht, daß wir 
— der unterzeichnete Magiſtrat und die Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung — dem Herrn Kaplan Renge auf fein Anſuchen nur ein Atteſt 
über feine ſittliche Führung während ſeiner Anſtellung am hiefigen 
Orte ausgeſtellt, in dieſem Atteſte aber keinesweges uns für den Deren 
Ronge bei dem Hochwürdigen Bisthums⸗Capitular⸗Vicariat⸗Amte 
verwendet, noch weniger aber den Wunſch ausgesprochen haben, den 
Herrn Ronge noch länger als Sestforger am hieſigen Orte zu behal⸗ 
ten. Zugleich müſſen wir in Genügung des beſondern Antrags der 
hieſigen katholiſchen Gemeinde unferer vorſtehenden Berichtigung noch 
beifügen, daß Herr Ronge in Verrichtung feiner geiſtlichen Funktionen 
und namentlich in ſeinen Kanzelvorträgen nicht befriedigt hat, und 
daß die katholiſche] Gemeinde erſt in dem Augenblicke von Schmerz 
ergriffen wurde, als ſie in Erfahrung brachte, daß Herr Ronge ſeiner 
vorgeſetzten geiſtlichen Behörde den Gehorſam verweigert hatte, und 
wegen Ungeborſam ſuspendirt worden war. 

Der Magiſtrat 
und die Stadtverordneten⸗Verſammlung. 


Breslau. Die hieſigen Zeitungen haben, um ihr Daſein zu 
friſten, in Ermangelung intereſſanter politiſcher Neuigkeiten, den 
Ronge'ſchen Brief mit wahrem Heißhunger ergriffen, und weil ſich 
auch nachträglich kein anderweitiger Nahrungsſtoff finden wollte, 
haben fie das bereits Geſagte fort und fort wiedergekäut und nebenbei 
aus alter Liebhaberei Alles, was nur im Entfernteſten einen ähnlichen 
Beigeſchmack hatte, in das Bereich ihrer Spalten gezogen. Wie 
weit das noch gehen und wohin das führen wird, iſt nicht abzuſehen. 
Wir Katholiken wollen daran unſere Geduld und Demuth üben, denn 
die Lachluſt, welche uns zuweilen ob der großen Unwiſſenheit in allbe⸗ 
kannten Dingen beſchleichen will, wäre uncheiſtlich. 

Indeß thut es im Intereſſe der Sittlichkeit noth, die Unredlichkeit 
bloßzuſtellen, mit welcher man die ſchlecht unterrichtete Menge hinter⸗ 
gangen hat. 

Ronge ſelbſt giebt ſich für einen im Amte befindlichen katholiſchen 
Prieſter aus, indem er zu der katholiſchen Geiſtlichkꝛit als zu feiner 
Amtsgenoſſenſchaft ſpricht und den Biſchof Arnoldi Kraft feines Amts 
zur Rechenſchaft auffordert. Wenn nun aber feſt ſteht, daß Ronge 
ſchon längſt feines Amtes als Kaplan eniſetzt iſt und keinerlei prieſter⸗ 
liche Funktionen verrichten darf, fo erhellt klar, daß er durch die wahr⸗ 
heitswidrige Berufung auf ſein Amt die unwiſſende Menge mit oder 
ohne Abſicht hinters Licht geführt hat. 

Wie aber eine Sünde in der Regel die andere gebährt, fo auch 

ier. 
: Bald nach dem Erſcheinen des Rongeſchen Briefes forderte ein 
Referendar Stanjeck öffentlich zur Unterſtützung für Ronge auf, uns 
ter dem Vorgeden, daß derſelbe in Folge des Briefes wahrſcheinlich 
fein Amt verlieren würde. Dieſelbe Unwahcheit nun im vergrößerten 
Maaßſtabe! — Ronge ſoll fein Amt verlieren, deſſen er ſchon vor 
faſt zwei Jahren entſetzt iſt! Welcher Widerſpruch! Sr 

Was deabſichtigte man aber durch diefe faiſchen Vorſpiegelungen? 
Ref. Stanjeck hat es durch ſeine öffentliche Aufforderung zu Unter⸗ 
ſtützun en für Ronge unkluger Weiſe ſelbſt verrathen. Und in der 
That, die Schauſpieler haben gute Einnahme gehabt! Freilich hätte 
Ronge, wenn er einmal auf ſein Prieſterthum Bezug nehmen wollte, 
ſtatt ſich trügeriſcher Weiſe für einen katholiſchen Prieſter in Amt 
und Würden auszugeben, der Wahrheit gemäß eingeſtanden, daß er 


wegen gleicher Angriffe gegen ſeine Kirche ſeines Amtes und aller 
Wirkſamkeit als katholiſcher Prieſter ledig ſei, ſo würde man alſobald 
erkannt haben, welche Leidenſchaft ihn geſtachelt und die Feder in 
Galle tauchen geheißen. Hätte Stanjeck nicht die Rongeſche Unwahr⸗ 
heit wiederholt und daraus die unwahre Folgerung der muthmaßlichen 
Amts⸗Entſetzung gexogen, fo hätte es ihm an einem Grunde gefehlt, 
Unterſtützungen für Ronge zu beanſpruchen. 

Und ſolche Leute wollen es tadeln, wenn der und jener Pilger unauf⸗ 
gefordert feinem Heilande zu Liebe dem frommen Zwecke ein Schärf⸗ 
lein darbringt? Sie wollen einen Mann, welcher dies in weiſer Wür⸗ 
digung feiner Zeit und ſeines hohen Berufes und ohne das geringſte 
eigene Intereſſe nicht eben verhindert, des Eigennutzes beſchuldigen und 
ihn deshalb zur Rechenſchaft ziehen? Wahrlich es bedarf wenig Ein⸗ 
ſicht, um zu erkennen, auf weſſen Seite hier der Eigennutz ift! 

Man hat aus der Pilgerſpende Veranlaſſung genommen, auf die 
große Armuth aufmerkſam zu machen, unter welcher ein Theil unſe⸗ 
rer Provinz ſchmachtet. Der es aber gethan, ſchämt ſich nicht als 
ein junger arbeitsfähiger Mann von Hunderten Almoſen zu nehmen, 
und die ſeine Worte ſo ergreifend und hochherzig gefunden, nehmen 
keinen Anſtand, es ihm zu geden, ja unter falſchen Vorſpiegelungen 
öffentlich dazu aufzufordern! In der That, dieſe Leute ſchlagen ſich 
mit ihten eigenen Worten und Werken! 

Man glaube nicht, daß uns die Mißgunſt oder Erbitterung dieſe 
Worte in den Mund gelegt hat. Nur das bedauern wir als wahre 
Katholiken herzlich, daß die Kluft immer größer wird, welche den ver⸗ 
lorenen Sohn von ſeiner Mutter trennt. W., katholiſcher Laie. 


Breslau 4. Dezember. Die heutige Schleſiſche Zeitung veröf⸗ 
fentlicht gleichſam als Seitenſtück zu Ronges Briefe das Urtheil des 
Kreisvikar Auſt in Löwenberg über den heil. Rock zu Trier. Ge⸗ 
nannte Zeitung beweiſt damit neuerdings ihre Unkenntniß und Ver⸗ 
kennung dor katholiſchen Reliquienverehrung. Während alle wah⸗ 
ren Katholiken das Rongeſche Urtheil verwerfen, werden ſie das 
Auſtſche vollkommen unterſchreiben, denn darin ſind alle mit Auſt 
einverſtanden, daß es jedem Katholiken freiſtehe, den heil. 
Rock als echt anzuerkennen oder auch nicht, da es ſich hier 
nicht um eine Glaubenslehre der kathol. Kirche handelt. Dies 
iſt ja gleich anfangs von allen kathol Blättern, und auch in der Ge⸗ 
ſchichte des heil. Rockes von Marx ausgeſprochen worden. Daß die 
Zeitungen dies ignorirt oder verkannt haben, iſt nicht unſere Schuld. 
Wenn nun aber Katholiken auf Grund geſchichtlicher Zeugniſſe den 
heil. Rock als echt anerkennen, oder wenn ſie, die Echtheit dahinſtel⸗ 
lend, an den wirklich vom Herrn getragenen Rock denkend, aus Liebe 
zu Chriſto ihrem göttlichen Heiland nach Trier pilgern, und dabei kei⸗ 
nen Anders⸗Glaubenden beleidigen oder beunruhigen, ſo ſoll man 
ihren frommen Sinn auch nicht in liebloſer Weiſe verargen und ſtö⸗ 
ren, ſoll nicht über Aberglauben urd Mißbrauch ſchreien, wo keines 
von beiden vorhanden iſt, und ſoll nicht im Allgemeinen die von der 
Kirche gutgeheißene wahre Verehrung der heil. Reliquien ſchmähen, 
wie dies Ronge gethan, der nur den Mißbrauch zu kennen und über 
dioſen Punkt wie über viele andere den katholiſchen Glauben betreffende 
im Irrthum zu ſchweben ſcheint. 


Neiße“). In Nr. 267 der Breslauer Zeitung wird aus Frank: 
furt a. O. unter dem 7. November berichtet, „daß ein großer Theil 


) Die Bresl. Zeitung hat dieſe Erklarung am 30. Nov, 1 
D. Red. 
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der geachtetſten Bewohner aus Neiße“ dem ſeines Amtes entſetzten 
Ronge eine Dankaddreſſe habe zukommen laſſen. Dieſe Nachricht 
muß auf einer Myſtiftkation beruhen. Neiße zählt über eilftauſend 
Bewohner, von denen über neuntauſend katholiſch ſind. Für die 
Apdreſſe aber konnten nur etwa ſechs bis acht Unterſchriften gewon⸗ 
nen werden. — In religiöſer Hinſicht kann dieſe Addreſſe dem 
Manne, der ſich noch einen kathol. Prieſter nennt, obwohl man 
ſein öffentliches Auftreten als ein Acht luthermaͤßiges zu rühmen 
ſucht, aber dabei ſeine Suspenſion verſchweigt, ſchon deshalb nicht 
günſtig fein, weil fie von Bewohnern herrührt, die theils offen ſich 
zum Proteſtantismus bekennen, theils ſchon ſeit Jahren innerlich mit 
der katholiſchen Kirche zerfallen ſind. Als Familienväter können wir 
daher das Bekenntniß nicht unterdrücken, daß es uns mit Grauen 
erfüllt, wenn wir dem Gedanken Raum geben ſollen: es könnten 
einft unſere Söhne aus unſerem Stillſchweigen die Meinung entneh⸗ 
men, als ob ſich ihre Väter zu den der kirchlichen Oppoſition ange⸗ 
hörenden Elementen wie ſich dieſelben grade um den bemitleidswerthen 
Ronge ſchaaren, hingezogen gefühlt, und für Mit⸗ und Nachwelt 
ein ſehr ſchlimmes Beiſpiel hinterlaſſen hatten. Sollten die Uater⸗ 
zeichner der beſagten Dankaddreſſe dennoch das ihnen von den Zeitun⸗ 
gen beigelegte Prädikat beanſpruchen: ſo wollen wir dieſelben hier⸗ 
mit ergebenſt erſucht haben, mit ihren Namen an das Tageslicht zu 
treten, damit die Bewohner von Neiße doch erfahren, wem ſie die 

meiſte Achtung zu erweiſen haben. — 
(Folgen 82 Unterſchriften von Mitgliedern des Magiſtrats, 
der Stadtverordneten⸗Verſammlung, Kaufleute und 

Bürger.) 


Todesfälle. 


Den 15. Oktober ſtarb der Schullehrer, Organiſt und Glöckner 
Joſeph. Teſchner in Ober⸗Haſelbach Kr. Landshut an der Waſſer⸗ 
ſucht in einem Alter von 74 Jahren. — Den 13. November ſtarb 
der Schul⸗ und Chorrektor Joſeph Pachaly in Liegnitz. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 1% Novbr. der bisherige Adminiſtrator in Friedersdorf 
Bernard Konſalik als ſolcher in Groß⸗Pramſen bei Zülz, wonach deſ⸗ 
fen frühere Dekretur als Cap. in Oppeln ceſſirt. — Der Weltpr. 
Karl Fellgiebel als Cap. in Leuthmannsdorf bei Schweidnitz. — 
Der Weltpr. Leopold von Kehler als Cap. in Oppeln. — Der bish. 
Cap. Auguſtin Pixa in Roſenberg als Kreisvikar in Gleiwitz, in 
Stelle des ꝛc. Joſeph Walleck, welcher auf den Wunſch des Pfarrers 
und Jubilats Johann Galkezka in Laband dort ſeelſorgerliche Aus: 
hülfe leiſtet. — Den 22. d. M. der bish. Cap. Auguſtin Potſchke 
in Schalkowitz bei Kupp verſetzt nach PolniſchRoſſelwitz bei Chrze⸗ 
lis. — Der bish. Cap. Georg Jacchnik in Goſchütz verſetzt nach 


Schalkowitz. — Der Wellpr. Theophil Kosmeli als Cap. in Goſchütz. 


Se. Majſeſtät der König hat dem Pfarrer Wöhl für feine Perfon nud 
ſo lange derſelbe im Amte iſt, eine Unterſtützung von 80 Rihlr. zur Suſten⸗ 
tatlon des Caplans allergnädigſt anweiſen zu laſſen geruht. 


b. Im Schulſtande. 


Den 12. d. M. Der Kand. Ferdinand Grötzner als Adjuv. in 
Albendotf, Kr. Landshut. — Der bish. daſ. Adjuv. Franz Hüner 


als erſter Adjuv. in Schömberg. — Die Kandidaten Carl Seifert 
und Franz Dittrich als Adjuvanten in Koſtenthal bei Koſel. 

Den 19. Novbr. Der bish. Hauslehrer Franz Dirſchke als in⸗ 
terim. Schulverwalter in Broftau, Kr. Gr. Jar — Der bish. 
Adjuv. Karl Hilbig zu Perſchkenſtein, Kr. Grottkau, als interim. 
Schulverweſer in Ober⸗Haſelbach, Kr. Landeshut. — Der Kand. 
Karl Runge als Adiuv. in Perſchkenſtein, Kr. Grottkau. — Der 
Weltpr. Karl Borromäus Weckert als Lehrer der oberſten Knaben⸗ 
klaſſe an der Stadtſchule in Ratibor. — Der bish. interim. Lehrer 
Julius Strauchmann zum zweiten Lehrer in Liebau, Kr. Londs⸗ 
hut. — Der zeith. interim. Lehrer Franz Machaczek als Schullehrer 
und Organiſt in Woinowitz, Kr. Ratibor. — Der dish. Adjuv. zu 
Jakobswalde Anton Sajat zum dritten Lehrer in der Stadt Koſel. 
— Der bish. Adjuv. Ernſt Heiſig zu Würben, Kr. Grottkau, ver⸗ 
ſetzt nach Baumgarten, Kr. Frankenſtein. — Der bish. Adjuv. Jo⸗ 
ſeph Meike zu Trautliebersdorf, Kr. Landeshut, verſetzt nach Wüe⸗ 
ben. — Der bish. Adjuv. Joſeph Kronaſt in Baumgarten verfe;e 
nach Trautliebersdorf. — 


Miscellen. 


Welch innige Freundſchaft der Eifer für das reine Evangelium mit 
dem Spekulationsgeiſte zu ſchließen verſteht, davon giebt der für die 
Verbreitung des reinen Evangeliums unermüdliche Kaufmann L. in 
N. ein lebendiges Zeugniß. Derſelbe verkauft in feinem Laden an 
der —ecke das pomphafte, im Grunde lächerliche, von den Bresl. 
Zeitungen neulich als echt „luthermäßig“ gerühmte Attentat gegen 
den hochwürdigſten Herrn Biſchof von Trier auf einzelne Blätter ge⸗ 
druckt zu 1 Sgr. das Exemplar, und macht dabei gute Provifion, da 
er wohl an jedem Stück 9 Pf. Gewinn haben dürfte. Bei dieſem 
Geſchäft hat er noch zwei Rivalen, indem daſſelbe Schriftſtück auch 
in einer Schneiderwerkſtatt und ſogar in einer Bierſchenke am Ringe 
verkauft wird. Ueber dieſe Angelegenheit könnte ich noch Manches 
mittheilen, was theils Lächeln, theils Achſelzucken abnöthigen würde, 
aber ich ſchließe mit der unabwelslichen Bemerkung: Sind denn wirk⸗ 
lich viele unferer Zeitgenoſſen fo unwiſſend in religiöfen Dingen, fo 
verkommen in ſittlicher, fo verirrt in politiſcher und patriotiſcher Rück⸗ 
ſicht, daß fie dem von einem Priefter unterſchriebenen Zeitungs⸗ 
artikel ſolch eine Bedeutung beilegen? oder benützt nur eine Partei 
dieſes Machwerk zu ihrem Zwecke? — Ich weiß nicht, was ich mehr 
verabſcheuen ſoll, die entſetzliche Unwiſſenheit oder die beiſpielloſe An⸗ 
maßung deſſen, der dieſen Brief geſchrieben und ſeinen Namen ges 
nannt oder nicht genannt hat, und den Namen katholiſch führt, 
da er dem Proteſtantismus angehört, Vielleicht, daß die ganze geprie⸗ 
jene Geſchichte ſich recht bald in klägliche Proſa auflöſt. 


In der Stadt N. iſt eine Addreſſe an N. zu Stande gekommen 
und wird daher viel Rühmens gemacht. Schade, daß man nicht an⸗ 
gegeben, auf welchem Wege und durch wen die Unterſchriften geſam⸗ 
melt worden und wer die Addreſſe abgefaßt. Eine genaue Kenntniß 
dieſer Umſtände bietet manchen intereſſanten Umſtand dar und iſt für 
derartige Erſcheinungen recht charakteriſtiſch. 


. 
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Einem angeſehenen Katholiken in einer Gebirgsſtadt wurde ein viel 
herumgetragenes Blatt in's Haus gebracht und zum Kauf angeboten, 
Er wies den Verkäufer ab. Am folgenden Tage erhielt er genanntes 
Blatt mittelſt eines anonymen Briefes gratis zugeſchickt. 


Ein Reiſender brachte 200 Exemplare Abdrücke eines viel beſpro⸗ 
chenen Schreibens in eine Stadt und verkaufte das Stück für vier 
Kreuzer. 


In einer Gebirgsſtadt erſchien das Rongeſche Schreiben in dem 
Lokalblatte. Auf Befragen erklärte der proteſt. Redakteur, daß er 
die ſe fo viel unverdientes Aufſehn machende Parteifchrift gänzlich miß⸗ 
billige, und dieſelbe nicht mit ſeinem Willen, ſondern nur auf Veran⸗ 
laſſung des Verlegers aufgenommen worden ſei. Der Herr Redak⸗ 
teur bemerkte zugleich, daß das eigentliche Ziel dieſes Briefes mit dem 
Streben ſehr Vieler in Verbindung ſtehe, die chriſtliche Religion 
zu untergraben und die geſellſchaftliche Ordnung aufzulöſen, um Par⸗ 
teizwecke zu erreichen. N 


An den Jeſuitenorden. 


Grimmig verfolgen ſie dich, der Wahrheit edlen Verfechter, 
Gleich als ſchleppteſt du Peſt, Tod und Verderben in's Land. 
Doch ob des Spottes der Welt hebt hoch dich der ſüße Gedanke: 
Daß ſie nicht anders gethan „Ihm,“ deſſen Namen du trägſt. 


Iſidor. 


Johannes Ronge und Conſorten. 


Lächeln erregt uns ihr „Schrei'n,“ ihr triumphirendes 
„Schreienz“ 
Ueber die „Schreier“ allein kommen die Thränen 
2 uns an. 


Iſidor. 


Für die Miſſionen. 


Aus Sorau 17 Thlr. 6 Sgr., Gaußig 6 Thlr. 16 Sgr., Tillowitz 
10 Thlr. 22 Sgr. 6 Pf., Oppler ſtädt. Pfarrgemeinde 50 Rihlr., Neu⸗ 


ſtädtel an den Freitagen geſammelt 10 Thlr., Jauer 21 Thlr., Trebnitz. 
33 Thlr. 2 Sgr., Spandau 63 Thlr., Breslau, Brüderſch Mariä Reinig. 
3 Thlr. 15 Sar., Groß Loſſen 2 Thir., aus B. ungenannt 1 Thlr. 
25 Sgr., Guilitz 10 Thlr., Albendorf (Glatz) 52 Thlr., von der Schulju⸗ 
gend daſelbſt 2 Thlr., Peterswaldau von und durch Herrn Pf. Heinrich 
10 Thlr. 13 Sgr. 4 Pf., vom Förfter Bittner in Stein⸗Kuczendorf 2 Thlr. 
aus Breslau von Frau v. S. 1 Thlr., aus Groß Carlowitz bei Neiße 
einen Louisd or in Gold und nach Abzug des Poſtportos 4 Thlr. 24 Sgr. 
Kunersdorf bei Hundsfeld 1 Thlr. 5 Sgr., Neiße 47 Thlr. 23 Sgr., von 
Frau D. 1 Thlr., Deutſchkamitz 5 Thlr., Koſtenbluth 2 Thlr. 24 Sgr., 
Breslau 2 Thlr. 7 Sgr. 


„Aus Gleiwitz dem Herrn Lokaliſten Thomas 1 Rthir. 
als Antwort auf die geſtellten Anfragen in Betreff der 
urch Johannes von Laurahütte anne 1845 eintreten⸗ 


den Muflöfung der kath. Kirche und demnach auch der 
Stargarder Lokalie.“ 


Correſpondenz. 


H. D. F. in E. Richtig erhalten — K. D. in B. Unverändert, aber 
fuͤr vorige fe ſpät. — V. S. in R. 1) Sobald als möglich, 2) jetzt un⸗ 
möglich. — R. W. in B War mit der Aenderung ſchon zum Druck beſör⸗ 
dert. — D. B in B. Solche Artikel können jetzt nicht benutzt werden. — 
K. G. in B. Mit "Vergnügen ſogleich. — C. P. in P. Daß eln anderer 
lange vorliegender Artikel noch nicht erſchienen ift, hat feinen Grund in an⸗ 
derm dringenderem Material. Beide baldmöglichſt. — C. C. in T. Sobald es 
angeht — aber in dieſer Sache jetzt Geduld. — P. J. in D. Sehr gern, 
aber wir bitten um Zeit. — P. S. in K. Der Wunſch iſt erfüllt worden. 
— K. E. in N. Mit Dank und Anerkennung. — K. S. in G. C. Viel⸗ 
leicht im Auszuge; ganz, unmöglich. — r. in u. Dem Hauptinhalte nach 
anderweit erledigt. — D. S. in K. Wir ſchreiben. — St. N. in B. zu 
perſönlich. — P. M. in K. Anzeige gelegentlich — B. H. in B. Mit 
vielem Vergnügen. — K. E. in R. 1) zum Theil anderweit abgethan; 
2) jetzt nicht geeignet und . perſönlich. — P. E. in W. Erhalten. So⸗ 
1225 4 1 — 1 3 W ee 1 D. Bk. in Bd. War 
on im Druck. — r. in u. Wir überlaſſen darüber freie Dispo 
und wo der ne N ſoll. a 

J. I. W. E. in G. Wir würden dem vielſeitig ausgeſprochenen Wun⸗ 
ſche und Verlangen, das Kirchenblatt wöchentlich 2 — 3 —— zu 
laſſen, gern nachkommen, wenn dies allein von unferem Willen abhinge; 
aber zu dieſer Aenderung iſt Hohe Miniſterial⸗Erlaubniß erforderlich, und o 
dieſe nachzuſuchen und zu erlangen ſein dürfte, unterliegt jetzt noch manchem 
Bedenken Es kann daher für jetzt dem Bedürfniſſe nur theilweiſe durch Bei⸗ 
lagen genügt werden. Die Red. 


— = er 1 — ... (— 


Der Eilfte Jahrgang dieſer Zeitſchrift 


beginnt mit dem Jahre 1845 und nehmen alle 
wir baldigſt zu machen bitten. Die Königl. 


Poftämter und Buchhandlungen für den Preis von 2 Rihlr. Beſtellungen an, die 
Poftämter liefern dieſe Zeitſchrift wöchentlich portofrei gegen Vorausbezahlung von 


2 Kthlr. beim Empfang der erſten Nummer für den ganzen Jahrgang. Von Seiten der Verlags-Buchhandlung werden die 


Nummern jeden Freitag Abend dem hieſigen Königl. Ober-Poft-Amt abgeliefert; 


wo man die Beſtellung gemacht, Beſchwerde führen. 
den Bedürfniſſen der Zeit angemeſſene Beilagen erſcheinen. 


um verſpätete Ablieferung wolle man alſo da, 


Auch in dem neuen Jahrgange werden neben dem literariſchen Anzeiger, 


Nebſt einer außerordentlichen Beilage und einem literariſchen Anzeiger Nr. 20. 


Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 6. 


Ausserordentliche 


Beilage zum Schleſiſchen K Kirchenblatte 


X. Jahrgang. E 49. 44. 


Katholiſche Mitbürger der Stadt! 
Katholiſche Glaubensbrüder in Schleſien! 


Ein katholiſcher Prieſter, Mauritius Moritz, hat an Johannes Ronge, auf deſſen Brief an den Hochwürdigſten 
Biſchof Arnoldi in Trier, ein Antwortſchreiben erlaſſen, welches von ſolcher Art und Beſchaffenheit iſt, daß es, wäre es 
nur mit eben der Gefchäftigkeit vor ganz Deutſchland durch die politiſchen Zeitungen veröffentlicht worden, wie der 
Rongeſche Vrief, ohne Zweifel das ganze Geſchrei niedergehalten haben würde, welches nun ſchon Wochen lang in allen 
öffentlichen Organen unſerer Journaliſtik uns umtönt, und noch immer nicht aufhören will. Da dieſes Antwortſchrei⸗ 
ben ganz zufällig in unſern Beſitz gelangt iſt, fo haben wir es als treue Gläubige unſerer heiligen Kirche für eine katho⸗ 
liſche Pflicht erachtet, es Euch, geliebte Glaubensgenoſſen nicht länger vorzuenthalten. Ihr werdet daraus Euch über⸗ 
zeugen, daß das ganze fortdauernde Zeitungsgeſchrei über Ronge nicht eine Schmach für unſere Kirche und ihre treuen 
Anhänger iſt, ſondern eine Schmach für die Schreier, welche ſich durch ſo große Ignoranz eines ſuspendirten katholi⸗ 
ſchen Prieſters, wie ſie Euch hier vorgetragen wird, in's Netz locken ließen, und vor der vernünftig denkenden katholiſchen 
und proteſtantiſchen Mit⸗ und Nachwelt ſich zum Gelächter machen konnten. Doch aber begreift ſich dieſes, wenn man 
der nicht ungegründeten, und auch in der „Nachſchrift zu den theologiſchen Briefen“ von Herrn Conſiſt. Rath 
Baltzer ſchon ausgeſprochenen Vermuthung Raum giebt, daß die Autorſchaft des Ronge ſchen Briefes ganz anderswo 
zu ſuchen iſt, als in ihrem vorgeblichen Verfaſſer. Doch wollen wir für jetzt bei dieſem Punkte über die Sphäre der 
Vermuthung nicht hinausgehen; denn es wäre doch wahrlich unerhört und jammervoll, wenn ſich Herr Ronge in 
ſolcher Art blos zum Strohmann hätte machen laſſen. Möge er ſelbſt es öffentlich erklären: ob er den Brief Sa tz 
fü ür Satz nicht blos niedergeſchrieben, fondern ex capite verfaßt habe. Nur dann können wir wiſſen, ob die ganze 
Schmach. des Zeitungsgeſchrei's auf fein eigenes ſuspendirtes Prieſterhaupt oder auf die Schreier fällt. 


„Wer dio Kirche verachtet, der verachtet mich,“ ſpricht der Herr. 
Viele e Katholiken Breslau's. 


Offenes Schreiben haben jenen Artikel, welcher bei allen wahren Katholiken die tiefſte 

an Herrn Johannes Ronge in Laurahütte, Enteüflung, und felbft bei billig denkenden Akatholiken Erſtaunen 
den in Trier ausgeſtellten heil. Rock betreffend. und Mißbilligung erregt hat, mit Ihrem Namen unterzeichnet, ja 

— ſelbſt Ihren Stand, „katholiſcher Prieſter“ beigefügt. Als ich 

(Aus der Aſchaſfenburger Zeitung.) dieſen Artikel gelefen, und wieder geleſen hatte, da klang es „wie 

Herr Ronge! Die „Sächſiſchen Vaterlandsblätter“ enthielten in Fabel, wie Mä hre an mein Ohe,“ und erſtaunt fragte ich: 
ihrer Nummer 164 einen, von Laurahütte, 1. Oktober datirten Arti⸗ „Iſt es nicht Fabel und Mähre, iſt es Wirklichkeit und Wahrheit, 
kel über den in Toter ausgeſtellten heiligen Rock, der ſeitdem in meh⸗ daß ein katholiſcher Prieſter dies ſchreiben konnte?“ Wohl war ich 
rere weitverbreitete Blätter übergegangen iſt. Sie, Herr Ronge! Anfangs der Meinung, eine ſolche Schmähſchrift ſei nur mit Ver⸗ 


achtung zu ſtrafen; aber der Gedanke an die Tauſende von Ihnen 
verunglimpfter und mißhandelter Katholiken, der Gedanke an die 
ſchmachvolle Herabſetung eines allgemein verehrten Biſchofs in den 
Augen aller Akathollken dewogen mich, zur Rettung der Ehre meiner 
Kirche und ihrer Diener dieſes Schreiben an Sie zu richten. 

Welche Motive Sie, Herr Ronge! zur Herausgabe eines ſolchen 
heftigen Schreibens an das deutſche Volk und insbeſondere an den 
Hochwürdigen Biſchof Arnoldi zu Trier bewogen haben mögen, — 
hierüber zu entſcheiden, wage ich vorerſt noch nicht. Aber Liebe zur 
guten Sache, Liebe zu dem deuſchen Vaterland, Liebe zum freund⸗ 
lichen Einverſtändniſſe der verſchiedenen Confeſſionen, Liebe zur 
Kirche, deren Prieſter Sie ſich nennen, das war Ihr Motiv nicht. 
Dafür zeugt die maßloſe Heftigkeit Ihrer Sprache, dafür die an⸗ 
maßenden und höhnenden Vorwürfe, mit denen Sie einen der wür⸗ 
digſten Biſchöfe Deutſchlands überſchütten, dafür die ſchnöde Auf⸗ 
forderung an Ihre deutſchen Mitbürger: die tyranniſche Macht der 
römiſchen Hierarchie zu vertreiben, dafür endlich ſelbſt Ihre Unter⸗ 
ſchrift, welche Sie einfach als „katholiſcher Prieſter“ bezeichnet, 
es aber verſchweigt, daß Ihre Kirche ſich in die trautige Nothwendig⸗ 
keit ver ſetzt ſah, Sie jeder Verrichtung Ihres heiligen Amtes zu ent: 
heben. Denn niemals, — wer möchte es läugnen? — niemals 
hätte Ihr Schreiben in den Sächſ. Vaterlandsblättern eine fo trau⸗ 
rige und keineswegs beneidenswerthe Berühmtheit erlangt, wenn 
Ihre Unterſchrift eine redliche geweſen wäre, wenn ſich nicht der 
katholiſche Prieſter, ſondern der „ſuspendirte“ Prieſter und „der⸗ 
maliger Hauslehrer bei dem Paftor*) zu Laurahütte“ unterzeichnet 
hatte. — N 

Doch ich gehe auf den Inhalt Ihres Schreibens ſelbſt über, um 
zu erforſchen, ob die Vorwürfe gerecht find, welche Sie einer bedeus 
tenden Anzahl Katholiken und vorzüglich dem hochwürdigen Bifchor 
Arnoldi machen. Habe ich Sie anders recht verſtanden, fo erheben 
Sie ſich in Ihrem Schreiben vor Allem dagegen, „daß fünfmolhun⸗ 
„derttauſend deutſche Katholiken nach Trier zu einem Kleidungs⸗ 
ſtücke geeilt find, um daſſelbe zu verehren oder zu ſehen; daß die 
„Meiſten dieſer Tauſende die Gefühle der Ehrfurcht, die ſie nur Gott 
„ſchuldig find, einem Kleidungsſtücke zuwandten, einem Werke, das 
„Menſchenhände gemacht haben; daß ſie auf dieſe Weiſe zu einem 
„unwürdigen Schauſpiele, zu einem Gößenfeſte eilten, welches 
„die tömiſche Hierarchie aufführen läßt.“ — Dies Alles ſollen, um 
mich Ihres Ausdrucks zu bedienen, fünfmalhunderttauſend „vetſtän⸗ 


) Dieſe Angabe müflen wir dahin berichtigen, daß derſelbe nicht Haus⸗ 
lehrer bei einem Paſtor, ſondern bei einer zu Laurahütte errichteten Privat⸗ 
ſchule Lehrer geweſen. 


dige Deutſche“ thun und doch nennen Sie faſt in derſelben Zeile 
die meiſten dieſer Tauſende „unwiſſend, ſtumpf, abergläu⸗ 
biſch und zum Theil entartet.“ 

Nein, Herr Ronge, nein! im Namen des ganzen katholiſchen 
Deutſchlands lege ich Verwahrung ein gegen ſolche freche Verun⸗ 
glimpfung vieler Tauſend Katholiken, wenn auch aus den niede⸗ 
ren Volksklaſſen. Nein, Dank ſei es dem überall ertheilt mer: 
denden Religions unterrichte, fo tief ſteht in keinem Gaue des 
weiten deutſchen Vaterlandes ein Katholik, daß er zu einem Gögen- 
feſte nach Ttier walten folte. Mein, fo tief find die deutſchen Bi⸗ 
ſchöfs noch nicht geſunten, daß. fin zu einem unwürdigen Schaufpiele 
die Hand reichen ſollten. Solche Schmach kann nur teufliſche Bos⸗ 
heit oder erbärmlicke Ignoranz ihnen andichten. 


Oder Herr Ronge! wiſſen Sie nicht — und als katholiſcher Prie⸗ 
ſter müſſen Sie es wiſſen — wie ſorgfältig die katholiſche Kirche, in 
dem Unterrichte, welchen Sie ihren Gläubigen ertheilt, zwei Kulte 
unterſcheidet, die Anbetung, welche nur Gott dem höch ſten Herrn 
und Schöpfer aller Dinge dargebracht wird, und die einfache Vereh⸗ 
rung und Ehrfurcht, welche man den Heiligen und ihren Reliquien 
erweiſt? Wiſſen Sie nicht — und als Religionslehrer müſſen Sie 
es wiſſen, — wie ſehr alle katholiſchen Katechismen, beſonders aber 
jener, den die von Ihnen fo ſehr geſchmähte römiſche Hierarchie Heraus: 
gegeben, dieſen Unterſchied hervorheben, und vor jedem Mißbrauch 
und Aberglauben warnen ? Wiſſen Sie nicht — und als aufmerkfa⸗ 
mer Beobachter des Triet'ſchen Ereigniſſes wüſſen Sie es wiſſen, — 


wie in viꝛlen Predigten das herbeiſtrömende gläubige Volk über die wahre 


Verehrung des heiligen Rockes belehrt und vor jeder aber gläubiſchen 
Anſicht bewahrt wurde? — Mit feſter Ueberzeugung, Herr Ronge; 
kann ich behaupten: dieſe Stumpfheit, dieſe Unwiſſenheit, diefer 
Aberglauben, dieſe Entartung vieler Tausend deutſchen Katholiken, 
wenn auch aus den niedern Volksklaſſen, — ſie finden ſich nirgends 
als in den Truggebilden Ihrer haßerfüllten Phantaſie. 


Doch, Herr Ronge! vielleicht thue ich Ihnen Unrecht; vielleicht 
halten Sie wirklich das für Lehre der katholiſchen Kirche, was Sie 
in Betreff der Reliquienverehrung ihren Biſchöfen und einem Theile 
ihrer Gläubigen zur Laſt legen. In der That ſcheint es ſo zu ſein, 
da Sie in einer Anrede an den hochwürdigen Biſchof Arnoldi be⸗ 


haupten: „daß Gott nur im Geiſte und in der Wahrheit angebetet 


ſein wolle, daß das Evangelium die Verehrung jedes Bildniſſes, jeder 
Reliquie ausdrücklich verbiete; daß die Chriſten der Apoſtelzeit weder 
ein Bild noch eine Reliquie in ihren Kirchen duldeten; daß die Vereh⸗ 
rung der Bilder heidniſch fei, und die Väter der erſten drei Jahrhunderte 
deßhalb die Heiden verſpotteten; daß die Reliquienverehrung erſt im 


u» 
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13. und 14. Jahrhunderte den geſunden kräftigen Geiſt der deutſchen 
Völker erniedrigt habe.“ — 

Fürwahr, eine ſolche, ſei es wirkliche oder absichtliche Ignoranz in 
der katholiſchen Glaubenslehte, wie Sie, Herr Ronge! dieſelbe bier 
zur Schau tragen, iſt wohl bei einem katholiſchen Prie ſter noch nicht 
vorgekommen. Was jeder katholiſche Schulknabe, was jedes alte 
zahnloſe Mütterchen kennt und weiß, das ſcheint Ihnen unbekannt zu 
ſein. Fragen Sie doch einen zwölfjährigen katholiſchen, eben aus der 
Schule entlaſſenen Knaben! Er wird Ihnen fagen, daß der Anbe⸗ 
tung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit die Verehrung heiliger 
Reliquien nicht widerfireite. Er wird Ihnen ſagen, welcher Sinn 
den Verboten abgöttiſcher Bilderverehrung in der heiligen Schrift 
beizulegen iſt, und wie die Verehrung heiliger Reliquien himmelweit 
von jeder Abgötterei verſchieden ſei. Er wird Ihnen ſagen, wie nach 
Mof. II. 13, die Israeliten die Gebeine des frommen Joſeph mit 
ſich aus Egypten nahmen, wie nach dem IV. Buche der Könige, 
Kap. 13, man einen Todten zu den Gebeinen des Propheten Eliſäus 
legte, der dadurch wieder zum Leben erweckt wurde, wie alſo auch die 
Israeliten ihre Reliquien ſchon hatten. Er wird Ihnen fagen, wie nach 
Matth. IX. 20, ein blutflüßiges Weid den Saum des Kleides Jeſu 
Cheiſti zu berühren ſuchte, um geheilt zu werden, wie ſie aber trotzdem 
vom Gottesſohne keines Aberglaubens beſchuldigt, ſondern geheilt wurde. 
Er wird Ihnen ſagen, wie nach der Apoſtelgeſchichte XIX. 11, die 
Schweiß tücher und Gürtel des heiligen Apoſtels Paulus auf die 
Kranken gelegt und dieſe dadurch von ihren Krankheiten defreit wur⸗ 
den. Er wird Ihnen fagen, wie die Verehrung heiliger Reliquien, 
Oerter, und ſelbſt die Wallfahrten zu denſelben vom Anfange der 
Chriſtenheit gebräuchlich waren *). 

Sie ſehen, Herr Ronge! daß Sie auch von einem wohlunter⸗ 
richteten katholiſchen Schulknaben noch Manches lernen könnten. 
Doch vielleicht wünſchen der Herr Privatlehrer zu Laurahütte 
lieber proteſtantiſche Stimmen zu hören. Vernehmen Sie alfo 
die Urtheile ſelbſt unterrichteter und nicht in konfeſſionellen Vor⸗ 
urtheilen befangener Akatholiken über die Bilder- und Reliquien⸗ 
verehrung der katholiſchen Kirche. So ſchreibt der hochberühmte 
Leibnitz: „Keineswegs bin ich der Meinung derjenigen, die eingedenk 
der menſchlichen Schwachheit, Alles im Gottesdienſte, was unter die 


) So macht, um nur eines Beiſpiels zu erwähnen, Origines, der größte 
Gelehrte, den das zweite und dritte Jahrhundert hatte, es ſich zum Gelübde, 
nach Rom zu zeifen, um die Gräber der Apoſtel und die älteſte Kirche zu 
Rom zu beſuchen. (Euſebius Kirchengeſchichte VI., 14). Uebrigens wäre 
es Herrn Ronge ſehr zuträglich, die Geſchichte der kath. Kirche ſlelßiger zu 
ſtudiren, und z. B. Binterim, Denkwürdigkeiten, beſonders B. 4., aufmerk⸗ 
ſam durchzugehen. 


Sinne fällt, unter dem Vorwande der Anbetung im Geiſte 
und der Wahrheit verwerfen.“) Wie ſchön ſagt auch der 
Proteſtant Feßler: „Was ſind Ihre Blumen, Ihre Bäume, was 
iſt die ganze Welt anders, als ein Bild Gottes; und wem konnte 
in den Sun kommen, itgend etwas dieſer Dinge zerſtören zu wol⸗ 
len, um die Anbetung Gottes im Geiſte und in der Wahr⸗ 
heit zu befördern? Der treibt nicht Abgötterei, der vor einem Bilde 
kniet, und in dem Wandel des Heiligen, den es vorſtellt, die Macht 
der Gnade und die Herrſchaft des Geiſtes über die Sinnlichkeit des 
trachtet.“ “) Wie freimüthig ſagt nicht der Namliche anderswo: 
„Dieſe Verehrung (der Heiligen) abgöttiſche Anbetung zu nen⸗ 
nen, will man ſich ſogar in unſerer kenntnißreichen und humanen 
Zeit nicht ſchämen, ſobald man ſich unfähig fühlt, ſeine eigene Kirche 
anders, als durch Läſterungen des Katholicismus zu erheben.” ***) 
Ebenſo unpartheiiſch geſteht der Proteſtant Döderlein: „Dieje⸗ 
nigen, welche behaupten, die Katholiken beteten die Heiligen an, 
laffen ſich nicht von der Wahrheit, ſondern vom Haſſe leiten F). 
Und was nun die Verehrung der Reliquien betrifft, fo ſchreibt L a⸗ 
vater: „Nichts natürlicher — wie unnatürlich es auch gemiß⸗ 
braucht worden ſein mag — als die, Liebe zu Reliquien von guten 
und frommen Menfchentr). — Gleich ihm ſchreibt der Proteſtant von 
Meyer: „Reliquien, d. h. ehrwürdige Ueberblelbſel von merkwürdi⸗ 
gen Menſchen ſind zu allen Zeiten in hoher Verehrung geweſen 
und werden es auch in Zukunft ſein.“ Tt) So lauten proteſtan⸗ 
tiſche Stimmen. 

Würden wohl dieſe Männer, Heir Ronge! würden dieſe es ge⸗ 
wagt haben, an den hohen Biſchof Arnoldi die Worte zu ſchreiben: 
„Wiſſen Sie nicht, daß der Stifter der chriſtlichen Religion ſeinen 
Jüngern nicht feinen Rock, ſondern feinen Geiſt hinterließ: Sein 
Rock, Biſchof Arnoldi von Trier! gehört den Henkern!“ 
Worte, die jedes chriſtliche Gemüth mit tiefem Grauen und bitterer 
Enttüſtung erfüllen müſſen, und ſelbſt aus dem Munde eines ſus⸗ 
pendirten Prieſters unerhöct und ſchrecklich lauten. 

Doch Herr Ronge! kommen wir zu einem andern Punkte ihres 
Schreibens. Nicht zufrieden, Tauſende deutſcher Katholiken als 
Götzendiener und abergläubiſch dargeſtellt zu haben, entbrennt Ihr 
Zorneseifer ganz vorzüglich gegen die Vetanſtalter und Theilnehmer 
der Wallfahrt zum heiligen Rocke nach Trier, Da es Ihnen, Herr 


) Leibnitz Syst: theol. p. 107. 

) Feßler, Thereſia. Th. 2. S. 9 ff. 

%) Anſichten über Religion. Th. 2. S. 219. 

1) Döderlein, Instit. theol. I. 1 C. 2. 

15) Lavater, Vermächtniß an feine Freunde, I. 

ttt) v. Meyer, Blätter für Höhere Wahrheit, Sammlung 4827. 
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Ronge, ganz gleich iſt, ob der heilige Rock in Trier ächt oder unächt 
fei, fo überheben Sie mich der Mühe, hierüber ein Weiteres zu ſpre⸗ 
chen“). Nur darauf will ich Sie aufmerſam machen, daß ich an⸗ 
nehme, — und ich glaube, zu dieſer Annahme berechtigt zu ſein; — 
nicht nur die Veranſtalter des Feſtes, ſondern auch die vielen Tau⸗ 
ſente der Wallfahrer glaubten an die Aechtheit des heil. Rockes. 
Wenn ſich nun die Sache ſo verhält, Herr Ronge! können denn 
jene Fünfmalhundetttauſend, die nach Trier eilten, nicht die Frage 
an Sie ſtellen: „Warum ſchimpfeſt und höhneſt du uns, daß wir 
nach Trier eilten, um den heil. Rock des Gottmenſchen zu ſehen, der 
„für uns am harten Kreuzes ſtamme flach, jenes Kleid, das auf dem 
„Berge Tabor weißer war, als der Schnee, jenes Kleid, welches mit 
„ſeinem allerheiligſten Blute getränkt wurde? Haben wir etwas an: 
„ders gethan, als jenes kranke Weid, welches wenigſtens den Saum 
„des Kleides unſers Herrn zu berühren ſuchte? Haben wir anders 
„gehandelt, als jene Chriſten der Apoſtelzeit, auf die Du Dich beru⸗ 


feſt, welche aber aus der ganzen Umgegend nach Jeruſalem mit ihren 


„Kranken kamen, ſie auf die Gaſſe hinaustrugen, damit, wenn Des 
„trus käme, wenigſtens fein Schatten jeden von ihnen überſchatte, und 
„Nie von ihren Krankheiten geheilt würden? (Matth. 5, 15). Sind 
„vielleicht auch dieſe zu einem Götzenfeſte, zu einem unwürdigen 
„Schauſpiele nach Jeruſalem geeilt?“ 

Welche Antworten würden Sie, Here Ronge! auf tiefe Fragen 
zu geben wiſſen? Zumal wenn ſich Tauſende der Wallfahrer auf ein 
Wunder“) beriefen, was vor ihren Augen in der Stadt Trier an dem 
heil. Rode geſchehen fei, und deſſen Möglichkeit Sie als katholi⸗ 
ſcher Prieſter mit wenigſtens werden zugeden müſſen, da ſelbſt ein 
geiſtreicher Proteſtant fie nicht laͤugnet. F. A. Krummacher nämlich 
ſchreibt: „Und iſt es denn undenkbar und ſich widerſprechend, daß 
„den Gebeinen der Heiligen, wie die Geſchichte berichtet, eine be⸗ 
„fondere Kraft inne gewohnt habe? Iſt es dent ſo ungeteimt, anzu⸗ 
„nehmen, daß, wenn der Herr will, aus den Gebeinen, die 
„einft eine heilige Seele bewohnte, eine nach außen hin wirkſame, 
„bleibende Kraft ausgehen könne? War denn der Glaube des kran⸗ 
„ten Weibes im Evangelium, die in ihrer Demuth nichts weiter 


) Wer ſich hierüber näher belehren will, lefe: Marx Geſchichte des 
heil. Rockes, Trier, 1844. — Daß es übrigens nicht unmöglich if, daß 
verſchledene Kleidungsſtücke Chriſti an verſchiedenen Orten aufbewahrt 
werden und bis zu uns gelangen konnten, wird kein Vernünftiger in Abrede 
ſtellen. 

) Es wäre ſehr zu wünſchen, daß recht bald eine aktenmäßlige Darſtel⸗ 
lung der wunderbaren Heilung des Fräulein Droſte⸗-Viſchering erſchlene. 
Was in einzelnen Zeitblättern erſchienen, iſt faft meiſtens von Gegnern der 
katholiſchen Sache geſchrieben. 
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wollte, als den Saum des Gewandes Chriſti berühren, Aber⸗ 


„glaube? Und wenn freilich nicht der Saum des Kleides ſie heilte, 
„ſondern die Kraft des Herrn, war deßhalb der Saum des Kleides 
„und deſſen Berührung gleich Null? Liegt darin, daß Gott zur 
„Vollführung feiner heil. Abſichten, und zur Belebung und Stär⸗ 
„kung ſeiner gläubigen Boten auch der Gebeine frommer Märtyrer 
„und Zeugen ſich bedienen könne und bedient habe, etwas an ſich 
„Widerſprechendes und Abergläubiſches? Wie viel Belege dafür lie⸗ 
fern die heil. Schriften des alten Bundes!“ “) So ein Proteſtant; 
wie ſehr beſc ämt er nicht manche Namenkatholiken! 

Doch Herr Ronge! laſſen Sie uns jetzt auch das prüfen, worauf 
Sie ein vorzügliches Gewicht zu legen ſcheinen, nämlich die ſchlimmen 
Folgen des Wallfahrtens. Sie haben eine lange Reihe materiel⸗ 
ler und moraliſcher Nachtheile aufgeführt, welche Ihrer Mei⸗ 
nung nach die Wallfahrt nach Trier für die vielen Tauſende hervor⸗ 
gebracht hat. So ſagen Sie: „Die Wallfahrer entſchlagen ſich der 
„Bebauung ihrer Felder, entziehen ſich der Sorge für ihr Hauswe⸗ 
„fen, der Erziehung ihrer Kinder, um nach Trier zu reiſen 
„Sie darben ſich das Geld ab für die Reiſe und für das Opfer, das 
„Sie dem heil. Rocke, d. h. der Geiſtlichkeit ſpenden; ſie bringen es 
„mit Vetluſten zuſammen oder etbetteln es, um nach der Reiſe zu 
„hungern, zu darben oder von den Anſtrengungen der Reiſe zu er⸗ 
„kranken.“ 

Daß Sie, Herr Ronge! mit dieſen Worten nichts Neues fagen, 
fondern nur einen längft gekochten Kohl wieder aufwärmen, dies wird 
Ihnen nicht unbekannt fein; daß aber der Haß, welchen Sie gegen 
das Wallfahrten, gegen eine feierliche, äußerliche Uebung jener Re⸗ 
ligion, deren Prieſter ſie ſich zu nennen wagen, daß dieſer verblendete 
ungerechte Haß Sie Alies vergrößern, übertreiben und mit den 
ſchwärzeſten Farben malen läßt, wer könnte dies läugnen? Augen⸗ 
zeugen, Herr Ronge! wahtheitsliedende Männer verſichern, daß ſie 
unter den Wallfahrern nichts von jener ſchrecklichen Atmuth, jenen 
mühſeligen Anſtrengungen, jenen ſchweren Krankheiten entdeckt haben, 
welche Ihr von Vorurtheilen geblendetes Auge allenthalben erblickt, 
fondern daß freudigen Muthes, heiteren Antlitzes, an Geiſt und Kör⸗ 
per geſund, die Tauſende einherzogen. Auch hat man in jenen Ge⸗ 
genden, aus welchen die meiſten Wallfahrer kamen, bis jetzt weder 
eine größere Vernachläßigung der Kinderzucht, noth ein tieferes Sins 
ken des Wohlſtandes wahrgenommen. Auch davon iſt nichts be 
kannt worden, daß irgend ein Trierer Wallfahrer, „der durch die 
„Reiſekoſten in Noth gerathen war, ſich auf unrechtmäßige Weiſe 


„zu entſchädigen geſucht habe.“ Oder deſigen Sie, Herr Ronge! 


) Krummacher, S. Ansgar, alte und neue Zeit, 1828. 


vielleicht neuere, anders lautende Nachrichten, ſo werden Sie hier⸗ 
mit dringend um baldige Herausgabe derſelben erſucht. 

Betrachten wir jedech einmal die Wallfahrten von einer andern 
Seite. Wenn ein Familienvater, ein Geſchäftsmann oder ein Ber 
amter auf einige Tage den heimathlichen Heerd, ſeine Kinder, ſein 
Hauweſen und Gefhäft verläßt, wenn er in die Ferne eilt, um ſich 
vom Drange der Geſchäfte, von Mühe und Arbeit zu erholen, ſo 
fällt es gewiß Niemand ein, ihm deßhalb einen Vorwurf zu machen, 
obgleich Sıdermann weiß, daß die Reife feine Kaffe in Anſpruch 
nimmt, und jeder Vernünftige gönnt ihm die Tage der Erholung, 
wo er zu neuem, kräftigen Wirken ſich ſtärket. Wenn nun ein from⸗ 
mer, gläubiger Katholik, ſei es auch aus den „unwiſſenden, ſtum⸗ 
pfen, niedern Volksklaſſen,“ zu einem fernen Pilgerorte wallet, 
wenn er deßhalb einige Tage dem häuslichen Kreiſe der Erziehung 
ſeiner Kinder, der Beſorgung ſeiner Geſchäfte ſich entzieht, wenn 
er eine ſolche Reiſe höchſtens alle Jahre einmal unternimmt, um 
am geheiligten Orte im Verein mit andächtigen Glaubensgenoſ⸗ 
ſen ein Lob⸗ und Dankopfer darzubringen: Wer, frage ich, wer 
möchte es wagen, ihn deßhald einen Verſchwender, einen ſchlechten 
Erzieher, einen pflichtvergeſſenen Haus vater zu nennen? O, man muß 


ihn ſehen, den Pilger, wie er, im Geiſt und Herzen erneuert, mit friſcher 


gottergebener Kraft heim zu den Seinen eilet, wie er den ſtaunenden 
Kleinen von den Wunderdingen erzählet, die er geſehen, wie dieſe 


mit kindlicher Einfalt ſeinen rührenden Schilderungen lauſchen, wie 


tugendhafte Vorfägein ihren jugendlichen Herzen keimen, weil der geliebte 
Vater verſpricht, daß auch fie bald jene Herrlichkeiten ſchauen ſollen, 
— dieß Alles muß man geſehen, ja ſelbſt erlebt haben, und man wird 
aufhören, ein unbilliger Deklamator gegen die Wallfahrten zu ſein. 

Ferner ſuchen Sie, Herr Ronge! den Wallfahrten auch in mo= 
raliſcher Rückſicht Manches zur Laſt zu legen, indem Sie ausru⸗ 
fen: „Viele Frauen und Jungfrauen verlieren die Reinheit ihres 
„Herzens, die Keuſchheit, den guten Ruf, zerſtören dadurch das Glück, 
„den Wohlſtand ihrer Familie. Endlich wird durch dieſes ganz unchriſt⸗ 
„liche Schauspiel dem Aberglauben, der Werkheiligkeit, dem 
„Fanatismus und, was damit verbunden iſt, der Laſterhaftigkeit, 
„Thor und Angel geöffnet.“ — So Ihre Worte! Haben Sie aber auch 
bedacht, Herr Ronge! welche harte Beſchuldigung Sie, der Sie ſich 
den Namen eines „katholiſchen Prieſters“ beilegen, gegen eine 
von jeher übliche, von Ihrer Kirche gebilligte teligiöfe Uebung 
ausſprechen? Haben Sie bedacht, daß Ihre harte Anklage beſonders 
jene Tauſende, die nach Trier wallfahreten, trifft, daß ſie Vielen 
derſelden Laſter und Verbrechen unterſchieben, ohne auch nur Einen 
Beweis, nur Eine Thatſache für die Wahrheit Ihrer Behaup⸗ 
tung zu liefern? Wäre es wohl zu viel, wenn ich die grauenerre⸗ 


gende Schilderung, die Sie in Ihrem giftigen Haſſe gegen die Ger 
bräuche der katholiſchen Kirche von der bei Wallfahrten vorkommen⸗ 
den Laſterhaftigkeit entwerfen, als Lüge und Verläumdung er⸗ 
klärte? Wohl mögen unter den Tauſenden, die zu einem Pilgerorte 
wallen, ſich einige einſchleichen, welche nicht ein heiliger Glaube und 
ein religiöſes Vertrauen, ſondern ganz ungleiche, fremdartige Abſich⸗ 
ten zu dem heiligen Orte führen. Aber war es nicht allzeit fo? 
Der Satan iſt ein Affe des wahren Gottes, wie Tertullian ſagt, und 
er ſchleicht ſich gerne unter die wahren Gottes: Verehrer ein, um fie 
zu verſuchen. Iſt es ein Wunder, daß bei einem Zuſammenſtrö⸗ 
men ſo vieler Menſchen verſchiedener Gegenden, verſchiedener Geſin⸗ 
nung und Erziehung zuweilen eine Unordnung, ein Unfug vorfalle? 
Zeigen ſich die Fehler, die bei den Wallfahrten vorfallen, nicht auch 
an den Orten, wo keine Wallfahrten ſind? Fallen nicht weit mehr 
Unordnungen, nicht weit mehr fündhafte Verführungen bei dem Zus 
ſammenſtrömen des Volkes zu weltlichen Feſten vor? Verbietet man 
deßhalb dieſe Feſte? Wollte man eines kleinen Mißbrauches wegen 
die Sache jederzeit ſelbſt unterdrücken, was würde in der Welt noch 
beſtehen? Wer hauet auch den ganzen noch fruchtbaren Baum eines 
verdorbenen Zweiges wegen ab? — 

Die Erfahrung lehrt, daß gewöhnlich nur jene von Unordnungen 
und moraliſchen Gebrechen bei Wallfahrten reden, die nie gewall⸗ 
fahret haben; wogegen jene, welche die Wallfahrten führten oder 
mitmachten, wie auch jene, die an den Wallfahrtsorten wohnen, 
nichts davon wiſſen. Gilt dies vielleicht auch Ihnen, Herr Ronge! 
So viel iſt gewiß, daß Sie keine Urſache hatten, jene bitteren Vor⸗ 
würfe den Wallfahrern nach Trier zu machen. Denn ohne Zweifel 
haben auch Sie die öffentlichen Blatter geleſen, welche über dieſe un⸗ 
erwartete Völkerwanderung nach Trier Bericht erſtatteten; ſicher haben 
dieſe Blätter, welcher Farbe ſie auch ſein mochten, Augenzeugen an 
Ort und Stelle gehabt, die Ihnen von Allem Nachricht gaben; ge⸗ 
wiß war es den Gegnern des Katholizismus keine geringe Angelegen⸗ 
heit, ſolche Mißbräuche, ſolche Skandale, wie Sie bei den Wallfahr⸗ 
ten erblicken, an Ort und Stelle zu entdecken. Und was haben Sie 
entdeckt? Auch nicht Eine unſittliche Handlung, auch nicht Eine 
laſterhafte That, auch nicht Eine bedeutende Unordnung. Einige 
fade Spotteleien, einige erbärmliche Anekdoten ſind Alles, was im 
Frankfurter Journal und in etlichen ähnlichen Blättern, die den 
Fortschritten der katholiſchen Sache von jeher feind und gram gewe⸗ 
fen find, veröffentlicht worden iſt. Sie fehen alſo, Herr Rongel 
auch mit den moraliſchen Nachtheilen der Wallfahrten ſieht es nicht 
fo ſchlimm aus, als Ihte von Haß gefärbte Brille es Ihnen darſtellt. 
— Ich erlaube mir noch, Ihnen einen Ausſpruch des von Protes 
ſtanten nicht minder, als von Katholiken verehrten Biſchofes Sa i⸗ 


ler anzuführen, der irgendwo fagt: „Ich kann nicht umhin, den für 
einen Thoren zu halten, der im Irrthume das Wahre, im Miß⸗ 
geiffe das Gute nicht ſieht und über dem Begriffe das Gemüth ver⸗ 
wahrloſet. — Ich betete als Knabe in einer Wallfahrtskirche mit 
einer Andacht, die ich mir jetzt noch zurückwünſche, und mein Herz 
huldigt weder dort noch hier einem Irrthume oder Mißbrauche; 
denn ich hatte nicht Zeit dazu, ich betete nur an und gelobte Gott 
dem Heten, Ihm ewig anzugehöten *).” 

Wenn nun aus dem, was bisher angeführt wurde, ſich erweiſen 
läßt, Herr Ronge! daß Ihre Behauptungen, ſoweit dieſelben die 
Verehrung der Heiligen und ihrer Reliquien, beſonders jene des heil. 
Rockes in Trier betreffen, nur eine Folge Ihrer kraſſen Igno⸗ 
tanz in der Glaubenslehre und Geſchichte der katho— 
liſchen Kirche, — Ihre Beſchuldigungen gegen die Wallfahrer 
aber nur ein Zerrbild Ihrer ſchwarzgallichten, Alles im 
ſchiefſten Lichte erblickenden Phantaſie find; — dann 
Herr Ronge! zerfallen die hämiſchen Vorwüfe, welche Sie gegen 
den hochwürdigſten Biſchof Arnoldi zu erheben wagen, in ein eitles 
Nichts, — find ſchamloſe Denunciationen eines ſus pen⸗ 
dirten Prieſters, dem es darum zu thun ift, Auffehen zu erregen. 
Darum hierüber kein Wort weiter. Nur die unerhörte Frechheit, 
mit welcher Sie, ein ſuspendirter Prieſter, einen kalholiſchen 
Biſchof, „kraft Ihres Amtes und Berufes als Prieſter,“ 
zur Verantwortung auffordern, dieſe ſei noch gerügt. — 

Ehedem ich nun zur Hauptſache, um welche, Herr Ronge! Ihr 
ganzes Schmachlibell ſich dreht, übergehe, will ich auf zwei Vorwürfe 
antworten, auf die Sie ganz vorzügliches Gewicht zu legen ſcheinen. 
Vorerſt können Sie es dem hochw. Biſchof Arnoldi durchaus nicht 
verzeihen, daß derſelbe, wenn dem bewußten Kleidungsſtücke wirklich 
eine Heilkraft beiwohne, der leidenden Menſchheit dieſelbe bis zum 
Jahre 1844 vorenthalten habe? — Sie ſcheinen alſo, Herr Ronge! 
von der Ausſtellung des heiligen Rockes im Jahre 1810, ſowie das 
von, daß der hochwürdigſte Biſchof Arnoldi diefe hohe Würde erſt 
ſeit kurzer Zeit bekleidet, in Laurahütte nichts erfahren zu haben. 
Aber vielleicht iſt Ihnen, als katholiſcher Prieſter, doch dies bekannt, 
daß die katholiſche Kirche keine heil. Reliquien zur Verehrung aus⸗ 
ſtellt, damit Wunder gewirkt werden, ſondern um die Gläus 
bigen durch den Anblick des heil. Gegenſtandes zut höhern Andacht, 
zu edlen Votſätzen, zum Lobe und Preiſe des Aumächtigen zu ent⸗ 
flammen. Es iſt ein freier Akt der göttlichen Gnade, 
wenn fie burch das Medium der heil. Reliquie ein Wunder ihrer 
Allmacht wirken will. Was aber die Verehrung betrifft, ſieht jeder 


) Sailer, Handbuch der Moral, B. III. S. 352. 


Vernünftige ein, daß je feltener, je feierlicher eine ſolche Verehrung 
einer heil. Reliquie iſt, deſto wohlthätiger und erfolgreicher ihre Wir⸗ 
kungen ſein müſſen. — Ein anderer Punkt bezieht ſich auf die 
Schmach, welche Sie auf die Trierer Geiſtlichkeit und ihren würdi⸗ 
gen Biſchof zu häufen ſuchen, indem fie dieſelbe als „von dem Gelde 
der hungernden Armuth“ ſich bereichernd darſtellen. Dagegen auch 
nur ein Wort zu erwiedern, halte ich für unnöthig. Sammelt doch 
auch laut der Breslauer Zeitung vom 5. Novbr ') ein gewiſſer Karl 
Emanuel Stanjeck, der ſich einen Katholiken nennt, für Sie, Herr 
Ronge! und fordert Katholiken und Proteſtanten, welche mit In⸗ 
halt und Tendenz Ihres Briefes einvetſtanden find, auf „den wak⸗ 
keren Kämpfer für die Wahrheit“ materiell ſicher zu ſtellen. 
Bereits hat derſelbe mehr als 100 Thlr. zuſammengebracht, welche er 
dann auf dem Altare der Wahrheit als Opfer für ihren 
Kämpfer niederlegen will. Woher der gute Mann wohl erfahren 
haben mag, daß Sie, Herr Ronge! durch Ihr Schreiben Ihre 
äußerſte Exiſtenz auf's Spiel fegen und völlig ohne Vermögen ſind! 

Kommen wir endlich zu dem Hauptpunkte, auf welchen, 
Herr Ronge! Ihr ganzes Schreiben zielet. Ja hier giebt es keine 
Täuſchung! Nicht um die Abgötterei deutſcher Katholiken, nicht um 
die Wallfahrer nach Trier, nicht um Belehrung und Aufklärung 
Jergeleiteter iſt es Ihnen zu thun, ſondern Ihr eigentlicher Zweck 
ift: Loßreißung der deutſchen Katholiken von dem Mit: 
telpunkte der katholiſchen Einheit, von Rom. Nach 
manchen, theils mehr, theils minder verſteckten Angriffen auf die 
tömifche Hierarchie, ſprechen Sie dieſen Zweck gegen Ende Ihres 
Schmachlibells klar aus, indem Sie den deutſchen Mitbürgern zu⸗ 
rufen: „Suchen Sie ein jeder nach Kräften und endlich einmal ent: 
ſchieden der tyranniſchen Macht der tömiſchen Hierarchie zu begegnen 
und Einhalt zu thun.“ Worte, in der That eines ſuspendirten Prie⸗ 
ſters würdig! Darum alſo diefe Verunſtaltungen der katholiſchen 
Glaubenslehre, darum dieſe Anklagen gegen alt religiöſe Gebrauche, 
darum dieſe Anſchwärzung der katholichen Geiſtlichkeit, darum dieſe 
Verhöhnung eines allverehrten Biſchofs, — und darum auch das 
Hinweiſen auf die Manen der Väter, die das Kapitol zerbrachen, 
auf die Lorbeerkraänze eines Huß, Hutten und Luther, damit der alte 
Haß gegen das Oberhaupt der katholiſchen Kirche wieder erneuert, 
der theuer erkaufte Frieden zwiſchen den Anhängern der verſchiedenen 
Konfeſſionen zerſtört, der Proteftant zum Hohne gegen den abgötti⸗ 
ſchen, unfteien und in „Geiſtesnacht“ befangenen Katholiken ange⸗ 
ſtachelt, eine gegenſeitige Erbitterung erzeugt und genährt und viel- 
leicht die Ruhe des deutſchen Vaterlandes zerſtört werde. 
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„Tyranniſche Macht der römifhen Hierarchie!“ fo 
jammern jene bedauernswerthen Prieſter, welchen die heiligen Ver⸗ 
richtungen ihres hehren Amtes eine ſchreckliche Laſt, die heiligen 
Pflichten ihres Prieſterſtandes eine unerträgliche Bürde geworden 
ſind. „Geiſtige Knechtſchaft!“ ſo klagen ſie, die nie ihren 
Geiſt in die freien Tiefen der theologiſchen Wiſſenſchaft verſenkt, nie 
auf den Flügeln eines wahrhaft andächtigen Gebetes zum fteien Him⸗ 
mel ihre Seele emporgehoben haben. „Freiheit, Freiheit!“ 
rufen ſie, und indem ſie nach Freiheit rufen, fallen ſie der elenden 
Sklavetei ihrer Welt- und Fleiſchesluſt anheim. Dies, „Herr 
Ronge“, iſt größtentheils der geiſtige und moraliſche Zuſtand jener 
Prieſter, die gegen Rom's tyranniſche Macht ſich erheben und Him⸗ 
mel und Erde deßhalb beſchwören. 

Wie würdig iſt ſolchen unzuftiedenen Schreiern gegenüber nicht 
die Sprache mancher Akatholiken, wenn fie von der roͤmiſchen Hie⸗ 
rarchie, beſonders vom Papſte ſprechen. So nennt der gelehrte Dr. 
Marheineke die Idee der Hierarchie „eine der größten und erha⸗ 
bendſten, die je ein menſchlicher Geiſt gedacht““). So ſagt lange 
vor ihm der edle Hugo Grotius: „Die Kirche iſt ein Körper, 
darum zuſammengehalten durch mehrfache Glieder, und über dem 
ganzen Körper der Biſchof von Rom. Dies iſt eingerichtet 
nach dem Muſter jenes Principats, den Petrus nach der Einſetzung 
Chriſti über die andern Apoſtel beſaß. Die Einheit in Einem Vor⸗ 
ſteher iſt das beſte Mittel wider Spaltungen, was Chriſtus anzeigte 
und die Erfahrung bewies“). So der berühmte Engländer Co b⸗ 
bet: „Wir haben den Papſt als Gefangenen in der Fremde geſehen, 
wie er kaum Nahrung und Kleidung hatte, wir haben geſehen, wie 
die Druckpreſſen von mehr als der halben Welt die Frei⸗ 
heit hatten, — (und oft noch haben), — ihn und ſeinen Glauben zu 
mißhandeln, wie es ihnen gefällig war. Und ſehen wir nicht die 
Akatholiken drei Jahrhunderte hindurch bemüht, ihn zu zerſtören? 
Sehen wir aber nicht am Ende dieſer dreihundert Jahre, daß dieſer 
Glaube noch immer der herrſchende in der Chriſtenheit iſt““) ?“ 
Doch was nützte es, wenn ich auch alle jene gründlich denkenden 
Proteſtanten aufführte, die gleich den Geſchichtsforſchern Joh. v. 
Müller, v. Herder, Voigt, Luden, v. Raumer u. A. die 
Idee des Papſtthums wenigſtens theilweiſe begriffen und feine ſeg⸗ 
nungsvolle Wirkſamkeit unparteliſch dargelegt haben. — Namenka⸗ 
tholiken, die ſich nicht leichter zum Renommee aufgeklärter Ka⸗ 
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tholiken hinaufzuatbeiten wiſſen, als durch Nachpappeln gehäffiger 
Urtheile und Vetlaͤumdungen üder tömiſche Hierarchie und Papſt, 
ſolche Kathollken würde ich doch nicht eines Beſſeren zu belehren 
vermögen. 

Nachdem ich nun hie Hauptpunkte Ihres Schreibens mit dem 
Lichte der Wahrheit beleuchtet habe, fo will ich auch ein ernſtes, 
mahnendes Wort an Sie, Herr Ronge! richten. Suspendirter 
Prieſter! Haben Sie bedacht, welchen Feuerbrand Sie in das 
deutſche Volk geworfen? Schon ſind Tauſende von Exemplaren 
Ihtes Lug- und Trugſchreibens in allen Gauen des deutſchen Va: 
terlandes verbreitet, werden gierig geleſen, und aus ihnen Schlüſſe 
gegen die Kirche gezogen, deren Priefter Sie ſich noch mit frecher 
Stirne nennen. Abtrünniger Sohn einer Mutter! Die 


„Sie dem Hohngelächter derer, die fie haſſen, und der Verachtung 


jener, welche Sie nicht kennen, preiszugeben verſucht haben. Ver⸗ 
räther an Ihrem deutſchen Vaterlande! in welchem Sie den 
Samen des Haſſes und Unfriedens, des Fanatismus und der Into⸗ 
leranz aus zuſtreuen bemüht find. Schwer iſt die Schuld, die Sie 
auf ſich geladen, ſchwerer noch die Verantwortung, die einſt von 
Ihnen wird gefordert werden. Denn auch Sie ſind eingetreten in 
die große Reihe jener, „die da Lügen weiſſagen, und ihres 
Herzens Trug prophezeihen.“ Möge der Herr es gnädig wen⸗ 
den, und nicht zu Ihnen einſt ſprechen, wie zu den Propheten des 
alten Bundes: „Siehe, ich will mich an die Propheten 
machen, die lügenhafte Träume haben und ſie erzäh— 
len, die mein Volk irre führen mit ihren Lügen und 
ihrer Frechheit, da ich fie doch nicht geſandt, noch 
ihnen geboten habe, und ſie unnütz ſind dieſem Volke.“ 

(Jerem. XXIII. 26 und 31.) ) 

Nun ein Wort an Euch, meine Glaubensgenoſſen, deutſche Ka⸗ 
tholiken! Wehe muß es Eurem Herzen gethan haben, daß ein Mann, 
der ſich einen Prieſter Eurer Kirche nennt, ſo ſchmachvoll gegen dieſe 
Kirche und ihre Biſchöfe aufzutreten gewagt hat. Zürnet ihm da⸗ 
rum nicht, verzeihet, betet für ihn, insbeſondere Ihr, Tau⸗ 
ſende, die Ihr nach Trier gewallet ſeid, dort aber von Dem, deſſen 
heil. Kleid zu verehren Ihr gekommen waret, gelernt habt, glühende 
Kohlen auf die Häupter Eurer Feinde zu ſammeln. Laſſet Euch 
nicht irre führen und haltet feſt an der Einen, heiligen, römiſch⸗ ka: 
tholiſchen Kirche. Noch jetzt nach bald zweitauſend Jahren ſteht ſie 


e) Man wundere ſich nicht über die ernſten Worte, bie wir hier an Herrn 
Ronge richten. Man leſe die Ausdrücke, die derſelbe in feinem Schreiben 
gegen den hochwürdigen Biſchof Arnoldi gebraucht, und man wird geſtehen 
müſſen, daß wir noch ſehr glimpflich verfahren. 


unerſchütterlich auf der alten Stelle, fie hat das Wüthen aller Ty⸗ 
rannen überlebt, die Sünden und Treuloſigkeit ihrer eigenen Glie⸗ 
der beſtraft und verſchmerzt und zuletzt dem Anſtürmen zornent⸗ 
drannter Revolutionen ruhig und feſt widerſtanden. Ja, die rö⸗ 
miſch⸗katholiſche Kirche iſt nie überwunden: der Höllen Pforten ſol⸗ 
len, werden fie nie überwinden. Glaubet, Ihr Chriften und Mit⸗ 
genoſſen der heiligen Kirche! glaubet dem Worte, das bei Gott war 
und Gott ſelbſt iſt, und welches Wort Petrus und ſeinen Nachfolgern 
die Regierung der Kirche anvertraut hat; denn Chriſtus wird feine 
Kirche nicht waiſe werden laſſen, ſondern allezeit mit feinem all⸗ 
mächtigen Schutze ſie ſchützen und wahren. Ja, ſchließet Euch 
immer enger und feſter an den apoſtoliſchen Mittelpunkt der Kir⸗ 
cheneinheit, an den Felſen, auf welchen Jeſus Chriſtus die Kirche 
gebauel! Mögen auch ſtolze, ſelbſtſüchtige Schriftgelehrten und Pha⸗ 
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sifäer, der Blinden blinde Leiter, ihn verwerfen; mögen ſelbſt Prie⸗ 
ſter abfallen von ihrem Oderhirten und die Pfeile ihrer Gottesläſte⸗ 
rungen gegen ihn richten. Thörichtes Beginnen! was die Allmacht 
geordnet, ändert weder der Menſchen Hand, noch dünkelhafter 
Sinn. 

Euch aber, theure Mitbrüder, katholiſche Priefter! Euch, 
die Ihr dieſes leſet, Euch flehe ich an: Wenn Ihr das hohe Opfer 
der heiligen Meſſe verrichtet, gedenket des tiefgefallenen Bruders 
Johannes Ronge, daß der Herr mit einem Strahle ſeiner Gnade 
ihn erleuchte und auf beſſere Wege lenken möge. 


Aſchaffenburg, am 14. November 1844. 


Mauritius Moritz, 
katholiſcher Prieſter und Studienlehrer. 
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